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1.

Einleitung.

l. Das Problem. Meine Kritiker.

Ji eibe eucl ni t u Ge allen,

»
zspWLTsjzxk»k.-«gss2skgk-sskxsck.-

»Es handelt sich in der vorliegenden Arbeit darum, die

soziale Ordnung vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit zu be-

handeln, eine ro imatispve Feststellung vorzunehmen, ob

gegenwärtig dieWrtiZritte der Technik und Wissenschaft, auf
die gesainteßolkswirtsckyast angewandt, inVerbindung mit den

natürlichen Faktoren eine bedeutende Hebung der Produktion

gestatten, allgemeinen Wohlstand möglich erscheinen lassen«
So schrieb ich vor 20 Jahrenim ersten Sah meiner Arbeit.

Und ich fügte hinzu, daß gewiß kein Mensch sagen könne, wie

es in 50 oder 100 Jahren aussehen würde, aber annäherungsi

weise festzustellem was mit den heutigen Mitteln-

der Wissenschaft und Techuih unter den heute ge-

gebenen natürlichen Bedingungen in einem sozialistisch gelei-
teten Gemeinwesen geleiftetwerden könnte, sei praktisch von

der größten Bedeutung: der Sozialismus müßte dies sagen
können, sofern die soziakistische Bewegung ihre Ziele auch nur

zum Teil erreichen solle. Jch betonte, daß es ein verderblicher
Qptimismus wäre, wenn man glaubte, daß die soziale Ord-

nung auf dem aufgebaut werden könnte, was man am kriti-

schen Tage vorfinden würde. Und ich glaubte das Recht zu

haben, erklären zu dürfen, daß meine Arbeit denn doch einen
wesentlichen Fortschritt gegenüber dem bisher in dieser Richs

tung Geleisteten bedeute und ein Gesamtbild davon biete,
was bei zentralistischer Organisation unter« Boraussehung
gleichbleibender Intensität der Arbeit erreicht wåden könnte.

Jcherklärte ausdrücklich, daß meine Arbeit ausßollständigkeit
und absolute Exaktheit keinen Anspruch mache, weil dies bei

dem ungeheuren Umfang des zu bewältigeuden Stoffes über-

haupt nicht Sache eines einzelnen sei. Mit anderen Worten: es

handelte sich für mich um das Produktionsi undKonsumproblem

elsjgiiseuschqftricheg Preuss-s, um das Problem de: Schaf·

sang« einer gesicherten Existenz für alle, die arbeiten wollten.

« Vater, Zusammen. l



Jch hatte erwartet, wie ich ebenfalls hinschrieb, daß meine

Arbeit den Anlaß zu weiteren Forschungen, zu Spezialunters

suchungen und« Experimenten geben würde, damit mit der

Zeit an Stelle von Näherungswerten ein genau unigreiizter

Betriebs- und Budgetvoranschlag eines sozialistischen Staates

treten könnte» ..

Jch bin in meinen Erwartungen grausam enttäusol)t.

Gerade meine sozialistischer! Kritiker haben in meiner Ar-

beit nicht das wissenschaftliche Problem, sondern eine bloße

Agitationsschrift gesehen, die es fich zum Ziele gesetzt hätte,

zu zeigen, wie leicht doch die sozialistischen Forderungen

durchzuführen wären. Der Kritikus re im »Vorwärts« vom

10. September 1898 iiberschlug fich geradezu in Verurteilung

meines »Werkcheiis« (das mehr Arbeit gekostet hatte als man—-

cl)es dickleibige, niehrbäiidige Werk), iueinte, es sei so wenig

wissenschaftlich wie die Schrift eines Theologeu über das

Leben nach dem Tode, denn es würde da von den heutigen

wirtschaftlichen Möglichkeitenisudesuftänden ganz abgesehen

und von der Annahme ausgegangen, als ob die Sozialifiei

rung der Gesellschaft gleichsam fprunghaft geschehe Die So—-

zialisierung der Produktion könne aber nicht von einer Zen-

tralftelle aus erfolgen. Wenn an ~einzelnen Beispiele« (in

Wirklichkeit an einer großen Reihe sorgfältig aus einem ge-

waltigen Material ausgewiihlter Beispiele) gezeigt sei, daß

die Großproduktion Vorzüge biete, so seien damit riochnicht

die Widerstände beseitigt, die der EntivicklungZderzGroßbe-,

triebsform in der Wirklichkeit entgegenstündeng Kein Wun-

der, daß ein bürgerlicher Kritiker xyz in der »Frankfurter

jZeitung« vom 18. November 1898 (Nr.319) schrieb, wo »so

« gute Arbeit« von einem sozialistischer: Kritiker geleistet sei,

Jdav könne die bürgerliche Kritik sich auf den Altenteil zurück— «
« ASCII. xyz glaubte aber doch noch die bürgerlichen Leser

" von mir begangenen »Denkfebler« aufmerksam machen

sit: ganz entsetzt darüber, daß ich sür die Landwirt-

sckvfk den; Neubau von Wirtfchaftshöfen zum Betrage von»

10 Milliåidm sowie einen ebenfalls nicht billigen Neubau .
de! Msklteiriiidustrielleii Anlagen. gefordert hatte, fragte sen, ·
Pl! sei der Gott, der solches fertigbrächtes Nun, heute kann

Wch meinenrsritiker sagen, die. von niirgeforderte Umstellungj

2



3

von Industrie und Landwirtschaft hätte nicht den« fünften,
vielleicht nicht einmal den zehnten Teil von dem gekostet, was
der Weltkrieg gekostet hat, und hätte uns dabei den Weltkrieg
selbst mit seinen ungeheuerlichen Blutopsern erspart: der so-
zialistische Staat hätte keinen Krieg zu führen brauchen. Ein
anderer sozialistischer Kritiker 11. C. im »Vorwärts« vom
·3. November 1898 tadelte an meiner Schrift, daß mir der
~historische Sinn« fehle, ich ließe die realen Gegensätze unseres
heutigen Gesellschaftslebens außer acht und ginge in meinen
Anforderungen an den Zukunftsstaat von rein subjektiven
Nützlichkeitserwägungen aus. H. C. hat übersehen, daß ich
doch nicht eine Gesamtarbeit über den Sozialismus hatte
schreiben, sondern nur dass Produktionsproblem behandeln
wollen mit Rücksicht aus die Behauptungen im bürgerlicher:
Lager, daß eine Verbesserung desyLvses der breiten Massen
überhaupt nicht menschenmöglich sei. · . «

Noch heute dankbar bin ich einein bürgerlichen Kritikey
Hermann Losch (in der Beilage zur »Allgemeineci Zeitung",
tJuli 1899), der das eigentliche Problem und mit ihm alle
wesentlichen "Gedankengc·inge meiner Arbeit richtig erfaßt und
dargestellt, auch gemeint hatxmit meiner Arbeit würden sichdie bürgerlichen Nationalökonomen ernstlich auseinanderzus
sehen haben. Losch hatte selbst sechs Jahre früher eine größereArbeit über die Rationalisierung der Produktion geschrieben
und wußte daher, wie sihwierig das Thema war. Die Korb·
phiieii der bürgerlichen Nationalökonomie, überhaupt alle
Universitätsdozenten haben allerdings, entgegen den »Er-war·tungen von Losrh und auch meinen Hoffnungen; egszfüxfl gut
gehalten, meine Arbeit überhaupt totzuschweigen Nur Wer·
ner Sombart exngäbxit sie einmal bei einer theoretischen Mas- -
sifikatiom und ein-Herr Günther in ~SchsmollerZ Johrburlf
ist außer sich über die Ungeheuerlichkeit( Ydaß der Arbeiter,
der seiner Arbeitspflicht genügt hätte, dazu gelangen könnte
(g"erade wie ein rwohlhabender»Nanniunserer Tage), seine
fernere Lebensdauer in einer Billa am Meer oder am Ge-
birge oh ne Ar beit vettiäumen zu dürfen.

.·.
V

- Wenn ich heute, nach 20:Jahren, mit einer Neubearbeiitung meiner Schrift an die Offentlichkeit trete, so geschiehteZNweil heute nicht mehr bloß ein theoretischswissensckjaftlickyes



sondern auch ein ausgesvrochenermaßen praktisches Bedürf-

nis vorliegt, die Möglichkeiten und Schwierigkeiten einer

Sozialisierung der Produktion zu prüfen. Unser großer Nach·

barstaat ist in den Sozialismus, man muß es sagen, hinein-

getapst, ohne daß von jeinand ein Programm nnd Betriebs-

voranschlag ausgestellt gewesen wäre, ohne daß seine soziali-

stischen Machthaber sich bemüht hätten, alle auftauchenden

Probleme ernstlich zu durchdenken Das Ergebnis ist, daß an

Stelle des bestmögliclsen Sozialismus der schlechtest- bezw.

dümmstmögliche durchgesiihrt ist. An Stelle der Produktion

ist bloß der Raub und die Vergeudung der von der bürger-

lichen Gesellschaft angehäusten Güter organisiert worden. Nicht

die Werte schaffende Arbeitfsondern Mord und Totschlag

sind die wichtigsten Hilfsmittel der russischeii bolschewistischen

Machthaber. Denigegeniiber ist es geradezu Pflicht, von neuem

an die Untersuchung heranzutretem ob denn wirklich keine

ersprießliche, vernünftige Organisation der Produktion, Or-

ganisation der Arbeit in einem Wsialistischen Gemeinwesen

möglich ist, ob notwendig der Besitz der Macht zum Miß-

brauch derselben führen muß. Meines Erachtens hängt der

Mißbrauch der Macht dainit zusammen, daß die die Macht

Mißbrauchenden über einen vernünftigen Gebrauch derselben

vorher nicht nachgedacht hatten und nachher, zur Macht

gelangt, sich für so iibermenschlich weise hielten, daß ssie es

für unziemlich hielten, selbstFachrnünner um Rat zu fragen.

Aber, könnte eingewendet werden, welchen Zweck hat es denn,

ausgerechnet für Deutschland eine Berechnung über die sozia-

listische Organisation der Arbeit aufznstellen? Die große Mehr·

beit der deutschen Sozialdemokratie steht doch einer Soziali-

lierung der Produktion ablehnend gegenüber, ist des Glau-

bens» daß -die wirtschaftliche Entwicklung noch bei weitem

nicht die kapitalistische Produktionsform als überwindbar

erscheinen lasse. Jch halte die These von der Rückstäridigkeit

unserer· wirtschaftlichen Entwicklung für falsch: zum min-

desien müßten von ihren Vertretern Beweise gefordert wer-

den! Jckswill versuchen, den Gegenbeweis anzutretenl Jn

UUISWP sthuellebigen Zeit vollziehen sich außerdem soziale

Entwicklungen gaußerordentlich schrielL Vor allenr könnten

Mch Unsere« Mehrheitssozialisten alsbald vor dem Dilemma

4



stehen, vor dem ihre »mininialistischen« (Mindestprogramm-)

Genossen in Rußland gestanden haben: die Massen der» Ar-

beiter wünschen etwas über den sozialistischen Staat zu er-

fahren. Die Mehrheitssozialisten vertrösten sie auf die ferne

Zukunft. Von dieser Trostlosigkeit angewiderh könnten sie
sich denjenigen Führern zuwenden, die ihnen die alsbaldige
oder gar sofortige Durchführung des Sozjalismus versprechen.

Möglickx daß ein derartiger Versuch auch in Deutschland mit

einem ungeheuren Zusammenbruch, Hunger, Not und Elend

der breiten Massen endet, insbesondere wenn die Führer
falsche Führer, Volksverfiihrer sind. Muß er aber so enden?

Das ist doch erst zu untersuchen! Die Verantwortung für
eine falsche oder diimmspstmögliche Durchführung des Sozia-
lismus lehne ich .ab. Meine Ausgabe betrachte ich heute wie

vor A) Jahren als wissenschaftliches Problem, das Problem
des bestmöglichen Sozialisnmz das vor seiner Um-

setzung in die Wirklichkeit noch vieler sorgfältiger und ein·

gehender Fsorschiiiigsarbeit bedarf. Jch mußte mich zu dieser

Neubearbeitung um so mehr entschließen, als ein anderer Vers«

fasser, Popper-Lynkeus, in einein 1912 erschienenen umfang-
reichen Buche von 812 Seiten meine vor 20 Jahren erschie-

nenen Berechnungem die bereits vielfach veraltet und über—-

holt sind, »in allen wesentlichen Teilen übernommen hat, da-

bei zu verhältnismäßig nicht sehr günstigen Ergebnissen über

die Bedingungen und Erfolge bei einer Durchführung der

«allgenleineil Nährpflicht« gelangt ist. Mein heutiges
Ergebnis ist unverhältnismäßig günstiger. "

Jch weiß, daß ich mit meiner Veröffentlichung auch heute
wieder den Zorn aller derjenigen Kritiker erregen werde, die

(wie ro im »Vorwärts«) nur die Analysa das Aushäufen von

brauchbaren: und unbrauchbarem Material erlaubt hal-
ten, die wissenschaftliche Synthese aber «verketz»ern, also
noch nicht begriffen haben, daß die Svnthesehsher steht als .
die Analyse, die auch jetzt nicht begreifen werden, daß es nicht
darauf ankommt, an einzelnen Beispielen zu zeigen, was der

rationelle Großbetrieb leistet, sondern darauf, was die Groß»
Produktion leistet, wenn sie zu einen: Gesamtausbau der

Volkswirtschaft verbunden ist. Aber halt —— richtete nicht
Ktitiker xyz feine vernichtende Kritik gegen mich, weil ich

5
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nicht gesehen hätte, daß die Volkswirtschaft ein O r gan i s«-

m u s sei, der aus sich heraus w a chs e n müsse, nicht mit· Hilfe
eines Riesenschnitts durch fast alle anatomischer: Gewebe ein-

geführt werden könne? Nein, Herr Kritikus, Fsabriken und

Landgiiteh deren Erzeugnisse der Mensch braucht, sind wirk-

lich keine Lebewesen, Vorschläge für deren Neubau und Ver-

besserung sind durchaus nicht Plänen gleichzusetzein Kinder

in einem abgekürzten Verfahren zu erzeugen, in 24 Stunden

Vefruchtung, Wachstum und Geburt erfolgen lassen zu wol-

len. Meine Schrift stellt wirklich keinen zu Agitationsztveckcn
ersonnenen Erguß eines phantasiebegabten Schriftstellers vor,

ist keine unwissenschaftliche Utopie im landläu-

figen Sinne des Wortes, sondern der Vers u ch ein e r

wissenschaftlichen Synthese der Volkswirt-

schaft aus bereits heute bekannten unsd im einzelnen ver-

wendeten Bausteinem die während der Dauer des kapitalisti-

schen Wirtschastssystems zu keinem Gefamtbau vereinigt wer-

den können, weil dies wider dsscsstszeresse derin ihr die

Macht besihenden Kreise wäre. Wer meine Arbeit kritisieren
will, soll sie an der Wurzel anpackem zum Beispiel nachweisen,

daß meine Beispiele falsch oder daß sie unpsychologisch sind,

daß der Gesamtausbau mißlungen ist, daß ich wesentliche Mo-

mente- der heutigen Volkswirtschaft den Naturfaktor usw.

nicht oder nicht genügend beachtet habe, oder aber, daß ich
bei dem Verteilungsproblem der Statistik Zwang angetan

habe und dergleichen. Ich. glaube— mein Beste« gegeben zu

haben, mögen meine Kkitiker das gleiche tun, wenn sie kriti-

sieren wollen, dann wenigstens meine Schrift vorhergriinds
lich studieren, nicht sie ungelesen inifzbilligem was zum Beispiel

Bernstein passiert ist.

2. Marr

. Likenic des Liedes Siinunetc schweigen
· Von den: iibcrtvundneit Mann,

· « Dann will ich fiir Hektorn zengen . .

Ich— bin in der ersten Auflage meiner Schrift nicht näher

auf den Marxismus eingegangetnweil ich fiir meine Rechs

nungös und Konfiruktionsaufgabe dessen nicht bedurfte. No·

sturltch wurde mir auch das von der Kritik verdachc als Un-



kenntnis ausgelegt Mittlerweile haben aber selbst Sozial-

demokraten sich innner mehr an die Kritik des Marxismus

herangewacht, seine Lehrmeinungen immer mehr zum alten

Eisen werfen zu sollen geglaubt. Zwar die historische Bedeu-

tung von Marx für die ganze Geschichte und Entstehung der

modernen Arbeiterbewegung erkennen sowohl sozialistischc

Revisionisten als bürgerliche Nationalökonomen an.. Gegen-

stand des Streites ist auch weniger die Wertlehte-, die Lehre,

daß für den Tauschwert einer Ware lediglich die Menge der

gesellschaftlich notwendigen Arbeit, die darin stecke,

maßgebend sei. Um so mehr tobt der Streit um die eigent-

lichen Kernpunkte der Marxschen Lehre: dieMehrwerttheoria

die Konzentrationstheorie die Krisentheorie die Verelew

dungstheorie Was ist an diesen Theorien eigentlich über«

holt, überwunden? Zugegeben wird, daß Marx mit seiner

Lehre der Arbeiterklasse einen gewaltigen moralischen »Halt

gegeben hat. Es ist vor allem der strenge, konsequent durch—-

gefiihrte Deternlinisnlus, die Überzeugung von der Auf·

deckung der Gesetze der wirtschaftlichen Entwicklung, die ma-

terialistische Geschichtsauffassung die bei Marx fasziniert und

die einen ungeheuren Einfluß ausgeübt hat. Man Vergegen-

wärtige fich die Lage des Sozialismus in den fünfziger und

sechziger Jahren. Die alten Utopisten hatten abgewirtschaftet
eine Reihe von kommnnistischisozialistischen Gründungen in

Amerika waren mißlungen. Die Vertreter des Jndividualiss

mus trinmphiertem seht doch, wie die sozialistischen Experi-

mente mißlingen Da trat Marx aus mit seiner Lehre, daß

die Menschen von materialistischen Triebfedern gelenkt wür-
den und dieser Umstand mit Naturnottvendigkeit die ganze

Wirtschastsgeschichte bestimme. Danach bedurfte es keiner utoi

pistischen und experimentellen Stücken» strebt-»Man; verwies

einfach auf die wirtschaftliche Enttvicklnng in dem damals

am weitesten fortgeschrittenen Jndustrieftaah England, den

Niedergang des Kleinbetriebs, die« Konzentration der Pro-

duktionsmittel in der Hand einer sieh stetig verringernden

Zahl von Reichen, die Verelendung der Massen, die regel-

maßig wiederkehrenden Wirtschaftskrisen Damit hatte et

alsbald alle konsequent und kühl denkenden Freunde der Ar-

beiterklassen auf seine Seite gezogen. Denn was nun auch
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der Gegner vorbrachte über die ntaiigelljafte Psychologie der

Sozialisten, ihre Mißerfolge bei praktischen Unternehmungen,
konnte als ganz bedeutungslos hingestellt werden. Es konnte

immer erklärt werden, daß die Produktionsverhältnisse eben

noch nicht genügend entwickelt gewesen wären, um die Um«

setzung des Sozialismris in die Praxis zu erinöglichetn Wie

stehen nun heute die Dinge, was ist am Marxismus über«

Wunden? Jst es die Theorie vom Mehrwert, die Erklärung,

daß der Kapitalist nicht aus Menschenliebe, sondern um des

Prosits willen seine Unternehmungen betreibt? Doch wohl
nicht, das wäre ja ungereimt. Jst es die KriseiitheOrieL Bür-

gerliche Nationalökonomenwiesen mit besonderen: Stolz dar-

auf hin, daß die Wirtschaftskrisen nicht, wie. Marx es erwar-

tet hätte, inuner schlirnnier geworden mitten, sondern daß sie
im Gegenteil sich immer inehr abgeschwächt hätten. Ja doch

bis die ausgespeichertem zur Krisis hindrängenden Kräfte
sich in der fnrchtbarsteii Krisis der Weltgeschickne in dem

Weltkrieg, Luft machten, der doch gerade von den bürger-

lichen Nationalökonomen als ein Wirtschaftskrieg im eigent-
lichsten Sinne des Wortes hingestellt wird, und der weit, weit

mehr Werte vernichtet hat als alle vorangehenden Wirt-

schaftskrisem Und wie wird es denn in der Zukunft werden?

Werden da die Wirtschaftskrisen wirklich ein iiberwundener

Standpunkt sein? Das ist ja ganz unmöglich. Solange der

Kapitalismus das Heft in. der Hand behält, gehören Krisen
zu seinem Inbegriff und Inventar. Höchstens daß» an Stelle-

der akuten Krisen mitunter langdauernde »Baisse«- (Nieder-

gangs-) Perioden treten. Gewiß arbeiten die Kartelle und

Syndikate auf einen Ausgleich und Abschwächung der Krisen,
indem sie Preisregeluiigen und Produktionsbeschränkungen
vornehmen. Ganzen Erfolg haben, die Überproduktion ver-

hindern können diese Kartellierungsbestrebiingen in der ka-

pitalistischen Gesellschaft erst dann, wenn die Kartelle und

Sytidikakesich zu einem Welttrust vereinigt haben. Alsdann

hat aber sowieso die Schicksalsstutide des Kapitalismus ge-

lchkagengWiersteht es denn mit der Konzentrationstheorie?
Jst die überwunden? Daß« in der Industrie die Entwicklung
zum Großbetrieb fortschreiteh darüber haben uns auch in
Deutschland die drei Betriebs- und Berufszäblungen von
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1882, 1895 und 1907 genügend belehrt. Bernsteiii hat ja aller-

dings 1898 die Durrhfiihrungsmöglichkeit für den Sozialis-
mus fast aus den St. Nimmerleinstag vertagen zu sollen ge-

glaubt, weil er an der Hand der Betriebszählung von 1895

gesehen hatte, wie viele Hunderttausende von Betrieben es

noch gab. Er hat sich nur nicht gefragt, einen wie großen

Teil des nationalen Produkts denn die Klein— und Mittel—-

betriebe hervorbrachte» Ein bürgerlicher Nationalökonom,

Ludwig Sinzheimen war es, der bereits 1895 erklärt hatte,

die Produktivität des einzelnen Arbeiters verhalte sich beim

Klein» Mittels, Großbetrieb etwa wie 1 :2 : 4· Damit aber

war gegeben, daß bereits 1895 die weitaus iiberwiegende

Menge an Produkten im Großbetrieb erzeugt wurde. Schon
damals also kam es nur darauf an, festzustelleiy wie viele
oder vielmehr wie«wenige neue Großbetriebe hätten gegrün-
det werden müssen, um das ganze nationale Produkt im

Großbetrieb erzeugen zu können. Das Problem war natür-

lich die Arbeitsorganisation und sfsciszitalbesrhaffutig Dies

Problem darf nicht mit Berusteiii als unlösbar betrachtet
werden. Denn mit demselben Recht könnte man überhaupt alle

später folgenden, vom Privatkapitalisiiius ins Werk gefetzten
Gründungem die zum Beispiel von 1895 bis 1913 eine Ver-

dreis bis Vervierfachung der Eisen- und Maschinenprodiiktioit
bewirkt haben, im rioraiis als unmöglich, als utopisrls abtun.

H e u t e liegen die Dinge so, daß der eigentliche Kleinbetrieb

im Verlauf des Weltkriegs so gut wie gänzlich zu Grabe ge«

tragen ist. Es wäre höchst irrationell, ihn wieder zum Leben,

zu ertvecken Auch der Mittelbetrieb hat außerordentlich viel

eingebüßt, es ist doch von den im Kriege entstandenen Hneuen

Reichsstellem insbesondere der Kriegs·Rohstoffabteikulig, im

Interesse der Arbeitsersparnis syftematisch aus die Zusammen-

legung der Betriebe, Ausschaltiing der— srhlechteingerirhteteii
und mangelbaften Fabrikanlagen hingearbeitet worden. sjsöchs

stens, daß aus partikularistischen Griinden von seiten ein-

»seiner Bundesftaaten dieserspßationalisiersnngstätigkeit der

Kriegsstellen Knüppel aufden Weg geworfen wurden. Man

wird freilich einwenden können, daß die zusammengelegten

Großbetriebe nach Wiederherstellung des Friedens denn doch
noch nichtimstandesein werden, dem ganzenBedarfzu genügen.
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Alsdann aber ist es vernünftiger und zweckentsprechendm

die zur Erreichung der ganzen Bedarfsdeckung noch fehlenden

Großbetriebe neu zu gründen und nicht den veralteten Klein«
betrieb zu galvanisieren Der Kapitalbedarf für die nötigen

Neugründungen spielt dem ungeheuren Kriegsbedarf gegen-

iiber wirklich keine Rolle - ein paar Milliarden fürs ganze

Deutsche Reich dürften höchstwahrscheinlich ausreichen, um

die noch fehlenden Großbetriebe zu bauen und mit Maschi-

nen usw. zu versehen! Diese zusätzlichen Großbetriebe könn-

ten nach wiederhergestelltem Frieden wahrscheinlich schon von

einem Zehntel der dann für produktive, aufbauende Arbeit

freigewordenen Massen Feldgrauer im Laufe eines Jahres

gebaut werden, vorausgesetzh daß dies überhaupt notwendig

erscheint: man wird vielfach einfach durch Einlegung von

Doppels und dreifachen Schichten, Einrichtung von Tag·

und Nachtarbeit in den fchon vorher besteingerichtw
te n F a b r i k e n auskommen können. Eine Möglichkeit, auf

die fchon Kautskv in feiner Schtifkdsm Tage nach der so-

zialen Revolution« hinweist, indem er ausführt, -daß von den

1088280 Erwerbstätigem die die Berusszählung von 1907

für die Textilindustrie nachweist, ein Drittel in bloß 1000

Betrieben gearbeitet hätten. Es ergibt sich also bei genügen—-

der-Vertiefung in die wirtschaftlichen Tatsachen der heutigen

Zeit, daß für eine Überführung der gesamten gewerblichen
Arbeit in den Großbetrieb die Einrichtungen schon vorhanden

sind oder doch mit verhältnismäßig geringer Milbe ergänzt
werden könnten; Mit anderen Worten: die Vorbedingungen
für die Einführung des Sozialismus in der Industrie sind

schon da! Diese Einführung braucht also nicht auf die ferne

Zukunft verschoben zu werden. Eine andere, viel schwierigere

Frage ist die der Durchführung des Sozialismus in der Land-

wirtschaft, sofern dessen Voraussetzuiig die Konzentration der

Landwirtschaft im Großbetrieb sein sollte. Als Marx schrieb,

stand er unter dem Eindruck der Bernichtung des englischen

Kleinbauerntums die sich, hauptsächlich allerdings durch

fkrupellose Gewaltanwendung von seiten der großen Lords,

im Laufe desxtzchtzehiiteikund dem ersten Drittel des neun-

zehntenssahrhunderts vollzogen hatte. In der zweiten« Hälfte

des neunzehnten Jahrhunderts kommt « diese Tendenz der
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Vernichtung der Kleinen in der Landwirtschaft zum Still-

stand. Sering driickt diese Erscheinung in bezug auf Deutsch«

land so aus: Der Bauer habe zu wirtschaften gelernt. Noch

in den sechziger und siebziger Jahren hat der Großgrundbesiß

in Preußen zahlreiche Bauernhöfe ausgekauft, deren Inhaber

nach Amerika auswanderten Zu beachten sind die Unter«

schiede zwischen Industrie und Landwirtschaft: in der Jn-

dustrie beruht fast alles auf mechanischer Arbeit, es gilt da

der von allen Nationalökonomen angenommene Satz von den

abnehmenden Kosten bei fortschreitender Maschinenanwetis

dung. Jn der Landwirtschaft verrichten Regen und Sonnen·

schein einen großen Teil der produktiven Arbeit, daneben ist

es die Ausdehnung der mit Feldfriichteii bestellten Fläche,
die für den Ertrag maßgebend ist. Die Hauptsache ist aber,

daß in der Landwirtschaft keine scharfe Konkurrenz zwischen
den einzelnen Betrieben herrscht wie in der Industrie: der

Jndustrielle selbst der kleine Meister muß fast fein gesamtes

Produkt verkaufen, seinen Lebensbedarf kaufenjist also der

wechselnden ~Konjunktur«, der Marktlage sehr ausgesetzt

Der Bauer verbraucht stets einen erheblichen Teil seines

Produkts selbst, ist von der Niarktlage weit weniger abhängig.

Sofern er nicht oder nur wenig verschuldet ist, kann ihm die

Marktlage überhaupt nichtsanhabem ob er faul oder fleißig

ist, den notwendigen Lebensunterhalt gewinnt er doch! Das

Bild ändert sich erst beim verschuldetem insbesondere dein

stark verskhuldeten Bauern. Für diesen galt in der Tat etwa

bis 1905106 ganz überwiegend der Satz Kautskys, daß er sich

nur durch Überarbeit und Unterernährung halte. Das Ge-

lingen der inneren Kolonisation in den östlichen preußischen

Provinzen hängt zum Teil damit zusammen, daß man» einen

Teil der Kosten von Staats wegen in den Schornstein« schrieb.
Die seit 1905j06 gestiegenen Weltmarktpreisei zum Teil mit

»die Zollerhöhung haben vielfach auch dem verschuldeten

Bauern auf die Beine geholfen, die Grundrente steigen

lassen. Ob in der Zukunft der verschuldete Bauer sich wird

halten können, wenn die Schußzälle abgebaut werden, steht

nochdahin DieFrage der Konkurrenz deslsroßbetriebs ist auch

noch näher zu untersuchen. Zuzugeben ist, daß bei der Frage

der Sozialifierung der gesamten Volkswirtschaft die Landwirt-
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schaft ein schwieriges Problem ist, das forgfältiges Studium

erfordert. Darüber weiteres in einem der folgenden Kapitel!

Wie steht es mit der Verelendungstheorie dem Reicheri

werden der Reichen? Daß in den- letzten Jahrzehnten nicht

mehr, wie in dem England der dreißiger bis fünfziger Jahre
des neunzehnten Jahrhunderts, eine absolute Verelendung,

sondern eine Besserung der Lebenshaltung der Masse der in·

dustriellen Arbeiter eingetreten ist, ist heute nicht zu be·

streiten. Jn Deutschland wie in England ist es das Einsehen

der sozialen Gesehgebung das die Tendenz zur Vereleiidung

zum Stillstand gebracht hat. Wefentlich aber ist doch die

Frage nach dem Reicherwerden der Reichen, wenn man sie in

der Formulierung Kautskys betrachtet, das heißt wenn man

fragt, ob die Reichen heute denselben Anteil am nationalen

Produkt empfangen oder ob sie einen immer höheren Pro-

zentsatz des nationalen Produkts an sich raffen. Denn wenn

die Reichen einen immer höheren Anteil am Gesamteinkoms
men der Idatioii an sich kais-n, so isteinexelative Ver-

elendung der Massen, die leßten Endes in eine Katastrophe

ausmünden müßte, logisch unbestreitbar. D i e f e r e l a t i v e

Berelendung das Reicherwerden der Rei-

chen ist keine bloße Hyvothese sondern eine

Tatsache! Jch habe auf diese Tatsache bereits-1907 in

einer allerdings nur in russischer überseßung erschienenen,

von der Kritik übersehenen Arbeit an der Sand der preußi-

schen Einkommensftatistik hingewiesen. II fehlt mir hier der

Raum, eine eingehende Darstellung dieses Problems zu geben.

JchkannmeineGesamtauffassung dahin for-

mulieren: Jn den» wesentlichsten Punkten

hat Marx recht behalten.

Wenn heute die Revisionisten Marx korrigieren zu sollen

glauben oder aber aus Marx selbst herauslesen wollen, daß

Tag für eine Sozialisierung des Volkswirtschaftsorgas

nisctttkuoch fern sei, so ist das« ein Standpunkt, für dessen

Begründung die bisherigen Leistungen des Revisionismus in

keiner Miit «·Otsreichen. Es muß vielmehr aufs schärfste und.

entschiedensie eine ssissezrbehandlung der gesamten dem

Marxismus in »sirsaittsnenhang stehenden Lehrmeisnungen

gefordert werden! « . ·
»·

·, - ·
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3. Konfiskation des Privateigentums oder Ablösung

gegen Entgelt?

Die Konzentration des Besitzes und das muß hervor—-

gehoben werden - geht nicht so schnell vor sich, daß bereits

heute einem kleinen Häuflein überreicher eine große Masse

Besitzloser gegenüberstände. Sondern die mittleren und klei-

nen Vermögen spielen noch eine überaus große Rolle 1914

gab es im preußischen Staat unter 16V« Millionen Zensiten

rund 2,2 Millionem die mit einem Vermögen von über6ooo

Mark veranlagt oder freigestellt waren. Wie viele außerdem

noch ein kleineres Vermögen besaßen, ist aus der Statistik

nicht nachzuweisen. Von dem gesamten 1914 nachgewiesenen
preußischen privaten Volksvermögen von 1»·15,4 Milliarden

entfielen nur 25,7 Milliarden oder noch nicht ein Viertel auf

die 9789 Millionäre Das zweite knappe Viertel, genauer

26,6 Milliardem verteilte sich auf 68 680 Zensitem die 200000

bis 1 Million Vermögen hatten. Das dritte reichliche Viertel,

rund 2973 Milliardem bereits aus 316 486 Zensiten mit

52000 bis 200000 Mark Vermögen. Der Rest auf 1,8 Mil-

lionen Zensiten

Was solgt daraus? «
Daß es sckjvierig, ja geradezu unmöglich wäre, heute eiue

entgeltlose Vermögenskonfiskation auszusprechen, zumal die

kleineren (unter 6000 Mark) Vermögen und Guthaben in

die Millionen gehen dürften, gab es doch 1912 allein in

Preußen rund 4,4 Millionen Sparkassenbiicher mit Einlagen

von über6ooMark, 1,86 MillionenSparkassenbücher mit Ein:

lagen von 300 bis6ooMark, 1,58 Millionen, die aus 150 bis

800Mark lauteten. DerHinweis auf die vielenBesitzenden von

heute ist es, der die Stärke der Bernsteinschen Beweisführung

ausmacht, nicht sein Gruseligmachenwollen mit-den vielen

Kleinbetriebem die nicht verstaatlicht könnten. Darf

nun aus diesem Tatsachenbestanlx der« Häufigkeit des kleinen

Vesitzes und der kleinen Sparkassens usw. Guthabeci gesolgert

werden, wiees Vernstein tut; daß eine Durchführung des

Sozialismus überhaupt unmöglich sei? Mitnichtew Sondern

nur, daß« eine entgeltliche Ablösung, eine ~Verstaatlirlmng«

der für dieFortführung der Produktion nötigen Produktions-
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mittel in Betracht kommt. Haben doch selbst die Bolschetviki
in Rnßland kleine Guthabeii und Vermögen unangetastet ge«-

lassen und von den größeren Vermögen Beträge bis zu

25000 Rubel ihren Besitzern belassen. Allerdings aber haben

sie, die Bolsehewiki. die ungeheuerliche Jnkonsequenz be·

gangen, den privaten Grnndbesitz entgeltlos zu konfiszieren

und auch die Staatsschuldverfchreibungen für verfallen zu er-

klären. Zur Fortführung der Finanzwirtschafh Besoldnng

der Staatsbeamten und der ~Roten Garde«- usw. brauchten

sie jedoch Geld, und so übersehwemmten sie Rußland mit ge·

waltigen neuen Papiergeldmassen Ohne Geld, ohne Entgelt

hätte man nämlich von den Bauern keine Nahrungsmittel

bekommen. So haben sich denn in bezug auf die Behandlung
der früheren Besitzenden die unglaublichsten Ungleichheiteii
entwickelt: besaß jemand nur Landbesitz oder Wertpapiere,

so verlor er alles, besaß er ein Haus, so behielt er Werte bis

zu 25000 Rahel, besaß er bares Geld, so behielt er allesl

Die Bolsckpewikiführer haben eben nvchnicht einmal den gan-

zen greulichen Unfug ihres Gebarens begriffen, haben nicht
begriffen, daß man nicht den Besitz konfiszieren kann, wenn

man nicht gleichzeitig das ganze bare Geld, alle wertvolle be—-

wegliche Habe, Schinuch kostbaren Hausrat nnd dergleichen

konfisziereci kann. Und treiben mit ihrer Papiergeldwirts
schaft dem offenkundigen Bankrott des eigenen politischen
Systems zu, gehen Zuständen zarter-gen, die zu einem rest-

losen Verhungern- der— Stadtbevülkerung führen müssen, weil

das Papiergellz das bereits September 1918 beim Einkauf

von Nahrungsmitteln auf! bis 2 Prozent vom Friedenswert

gesunken war, alsbald nur noch völlige Makulatur sein kann.

Die volkswirtschaftliche Produktion aber haben sie nicht zu

organisieren verstanden! Dies Beispiel der entgeltlosen Ver—-

niögenskonfiskatiom das die Bolschewiki gegeben, nachzu-

ahmen, geht in der Tat nicht an.

Mel: biegt es denn im Inbegriff des Sozialismus bezw.
des Marxisxnus alle Besitzverhältnisse ohne Unterschied zu

zertrümmern? NesrnxMarx selbst hat sich an einer Stelle da-
für Ousgefpkdcklsixxksisßxes am billigsten wäre, die Großgrunds

besitzer auszuwerfen-Ä« und« Schäffle halten dafür,

1 Nach Engels, Neue Zeit, 1894196 SsUc
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daß eine zinslose Ablösung im Sinne des deinokratischeii So-

zialisniusgelegeii sei, also ein Zustand, bei dem die früheren

Besitzendem da sie keine Nente mehr beziehen könnten, ge«

zwangen sein würden, ihr Vermögen allmählich aufzubrau-

chen, soweit sie nicht selbst durch produktive Arbeit ihren

Unterhalt erwerben. Fliirscheim tritt siir eine Ablösung mit

hoher Amortisationsquote ein. Wir wollen hier, um die

Widerstände gegen die Sozialisierung aufs denkbar geringste
Maß zurückzuführen, eine Ablösung der Produktionsmittel

gegen volles Entgelt in staatlicher Rente zum landesüblichen

Zinsfuß siir sichere Werte vorschlagen. Es kann dabei auch

eine geringe Amortisationsquote, etwa V» Prozent, und eine

nicht zu hohe Erbschaftssteuer ins Auge gefaßt werden. Alleri

dings eine Ablösung zu so liberalen Bedingungen, wie ich sie

in der ersten- Auflage meiner Schrift vorschlug, nämlich eine

überzahlung von Grund und Boden in der Höhe von 20 bis

25 Prozent iiber den tatsächlichen, nachtveisbaren Verkehrs-

wert, geht heute nicht mehr an. Dazu ist einesteils die Grund-

rente schon zu hoch gestiegen: der »Verkehrswert« des land-

wirtschastlichen Grund und Bodens bat sich seit 1898 im

Durchschnitt nahezu verdoppelt. Dazu kommt noch andern-

teils, daß die neuentstandene Kriegsschuld eine furchtbare

Belastung der deutschen Volkswirtschaft vorstellL Heute kann

nur von einer Ablösung unter Herabsetzusng des früheren

»Verkehrswerts« oder »Kurswerts« alles Vermögensbesitzes
die Rede sein. Eine hohe V e r m ö g e n s st e u e r muß aber

unter den heutigen Umständen auch der individualistische
Staat durchführen, wenn er nicht den Staatsbankrott er-

klären, die Kriegsanleihen zur Makulatur werden lassen will.

Alle biirgerlichen Finanzpolitiker sind sich dariiber»einig,· daß

es» ohne eine hohe VermägeUsP und Einkommensteuer nicht

mehr geht. Der sozialistische Staat braucht nichkliberaler zu

fein als die bürgerlichen Finanzwissenschastlen »
Ein Vorschlag wie dersvon Fourier,«der- siir die Arbeit eine

feste Quote, und zwar nur fiinf des Gesaniteinkoins

inens der Nation, festsehen wollte, verbietet sich von selbst,

ebenso der von Rodbertus, der der physischen Arbeit gar nur

drei Zehntel des nationalen Produkts zugestanden wissen
wollte Cin der Schrist »Der Normalarbeitstag«). Diese Vor·
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schläge von Fourier und Rodbertus sind charakteristisch für
ihre Zeit: mit der so unglaublich bescheidenen, um nicht zu

sagen geringfügigen Forderung von fünf Zwölftel bezw. drei

Zehntel des Nationaleinkommens für die physische Arbeit

glaubten sie bereits eine bedeutende Besserung der Lage der

Arbeiterklasse verlangt zu haben. Jn der vorliegenden Schrift
wird versucht werden, zu zeigen, daß bei einer Vermögens·

I·eduktion, die nicht über den Betrag der von bürgerlichen Na-

tionalökonomen als zulässig angesehenen hinauszugehen

braucht, und bei einer durchaus angemessenen Entschädigung
für die geistige Arbeit dennoch die physische Arbeit nicht, wie

Rodbertus verlangt, drei Zehntel, sondern nahezu acht Zehn-
tel des nationalen Produkts erhalten kann, dabei aber das

Durchschnittseinkonimen der breiten Volksschichten, gemessen
am r ealen Werte, sich mindestens verdoppeln kann. Dazu
kommt noch, daß bei einer späteren Verdopplung der Bevöl-

kerung im sozialistischen Staat die Quote des einzelnen an

der Bezahlung der Kapitalrente aufdie Hälfte sinken würde.

4. Wie groß ist das deutsche Vvlksvermögetck

Das gesamte deutsche toerbeude Volks-vermögen (ohne
Hausrat, Kleidung und dergleichen) ist anläßlich der Wehr-
steuer im Jahre 1913 auf etwa 195 Milliarden »veranlagt«
worden, abgesehen von den kleinen Vermögens-werten unter
6000 Mark. Mit diesen zusammen kommen wir auf über
200 Milliarden. Es ist bekannt, daß trotz aller Propaganda
für richtige Angaben dennoch eine nicht ganz unerhebliche
Unterveranlagriiig stattgefunden hat, indem nicht nur Wert-

papiere vielfach verschwiegen, sondern auch Landgiiter vielfach
bedeutend unter dem wahren Verkehrs-wert angegeben worden

sind. Es haben daher verschiedene volkswirtschaftliche Schrift—-

steller nach Merkmalen gesucht, um neben der Jubjektivenk
Veranlagutig durch Selbsteinsckmtznng »objektive« Merk-

male die tatsächlichen Vermögenswerte festzustellem In
Deutschlandist insbesondere seit der Finanzreforkn von 1908

von Professor· Hans Delbriick in den «Preußischen Jahr-
biichern« und von Steintnannsßucher das deutsche Volksver-
mögen um über 50 Prozent; höher, 311810 bis 350 Milliar-
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den geschätzt worden. Auch der frühere Staatssekretär des

Reichsschatzamtz Helsserickz ist für 1911 zu einer recht hohen
Schätzung gelangt, desgleichen Ballod. Die ~objektive« Me-

thode besteht darin, daß man zunächst von den gegen Feuer
Versicherten Werten ausgeht, die fürs Deutsche Reich bekannt

sind, sodann den Betrag des reinen Grund- und Bodenvers

mögens hinzurechnet sowie den Betrag der öffentlichen Schuld-
verschreibungem Aktien und Obligationen, den Wert des

BergwerksbesitzeT der staatlichen und privaten Eisenbabnen
und dergleichen mehr. Die Schwierigkeit liegt darin, daß bei

der Feuerversicherungssunime wahrscheinlicherweise eine nicht
unerhebliche Überversicheruiig mitläuft, sodann die Vorräte

von wechselnder Höhe, insbesondere in der Landwirtschaft
zum Höchstbetrag den sieunmittelbar bei der Ernte haben,
angegeben sind, endlich ist auch nichtwerbendes Ver-

mögen, Kleider und Hausrat in den Versicherungsbeträgen
mitenthalten. Es ist auchnicht festzustellem zu welchem Be-

trag der Wert der Aktien und Obligationen in den den

Aktiengesellschaften und Genossenschaften mit beschränkte:
Haftung gehörenden, gegen Feuer Versicherten Besitzlichkeiten
mitenthalten ist. Man gelangt bei dieser «objektiven" Me-

thode zu so außerordentlichen Gesamtbeträgem weil allein

die gegen Feuer Versicherten Werte über 200 Milliarden Mark

ausniachem die öffentlichen Schuldverschreibungen bereits

vor dem Kriege auf 80 Milliarden gestiegen waren, der Kurs-

wert der Aktien und Obligationen und Anteile der Genossen-
schaften mit beschränkter Haftung und Genossenschaften über
35 Milliarden ausmachte Der unbebaute städtische und land-
wirtschaftliche Grund und Boden läßt sich verschieden hoch
einschätzem meist wird er zu 50 bis 70 Milliorden eingesetzt.
Hinzu kommen seit dem Weltkrieg noch die 87 Milliarden an

neuen staatlichen, vielleicht 10 Milliarden an kommunalen

KriegssSchuldverschreibungen und 25 Milliarden neue Bank—

Jioten sowie mindestens 30 bis 40 Milliarden an noch unbe-

szghlten Rechnungen. Wenn nun noch dazu weitere 40 bis 50

Milliarden an Entschädigungen für im Feindesland zerstörte
Werte und für die Überführung der Feldgraiien in den Frie-
denszustand die Liouidation des Krieges hinzutreten, so
kommt alleiu die Weltkriegsrechnung aus rund2ooMilliarden

sollst. Zukunftsstaat. « I
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oder noch etwas darüber· Diese Summe hinzuaddiert zu dem auf

über 300 Milliarden nach der »objektiven« Methode ohne Aus·

landswerte (die ja siir eine Verstaatlichungsaktion inner-

halb Deutschlands nicht in Betracht gezogen werden können)

und ohne denStaatsbesitz errechneten deutschen Volksvermögen

würde über 500 Milliarden abzulösende Vermögenswerte

ergeben und damit eine Jahres-Verzinsung von über 20Mils

liarden. Es ist klar, daß eine so hohe Ablösungssumnie ein-

fach unmöglich ist. Helfferich und andere schätzten das gesamte

deutsche Volkseinkonimen vor dem Kriege, aber einschließlich

aller Doppelposten zu nur 42 Milliardem der Wert der tat-

sächlich verbrauchten Lebensmittel und Waren unter Hinzu-

sügung der Mietswerte der Wohnungen wird schwerlich über

30 Milliarden ausgemacht haben. Nun wäre es denkbar, die

im Kriege so außerordentlich hoch gestiegenen Preis eim

sozialistischen Staate fortbestehen zu lassen. Alsdann würden

selbst 500. Milliarden an abzulösenden Werten kaum den 200

Milliarden an ~subjektiven'«- Borkriegswekten entsprechen.

Ebenso wäre es denkbar, daß man die Kursdisferenz der deut-

schen Baluta nach dem Kriege fortbestehen läßt, das heißt ein-

fach die Valuta zu 60 Prozent oder gar 55 bis 50 Prozent der

Friedensvaluta festsetzi. Sodann ist natürlich an eine hohe

Vermögenssteuer zu denken. Von deutschen Nationalökonomen

ist bereits eine solche vorgeschlagem Jastrow (in der Schrift

»Gut und Blut dem Baterland«, Berlin 1918) schlägt2s Pro-

zent von allen, auch den kleineren Bermögen«vor, Kuczynski

20 Prozent. Ballod (~Die Finanzen nach dem Kriegec 1917)

kommt für das nach der subjektiven Methode veranlagte preu-

ßische Volksvermögen unter ausgiebiger Schonung der klei-

nen Vermögen, jedoch Steuersätzen von 3873 bis 50 Prozent

für die großen Vermögen, aus 19 bis 27 Milliarden Ver-

mögenssteuer für Preußen.

Im einsachsten wäre vielleicht der folgende Weg: Man re-

qistriektalle Permögenswerte nach dem Stande der »s.llbjekk

til-en« Beranlagung zur Wehrsteuer des Jahres 191"3,ischlägt»

alsdann von-den im Weltkrieg neu entstandenen Vermögens«

werten 20 Prozentsphinzuf und unterzieht die so gefundene

Ysxfrsnntlich sind in England und Amerika diJkrHegsgewinne

xänkr Sfeuet von 80 Prozent unterworfen worden. Es liegt wirk-
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Gesamtsumme von vielleicht 250 Milliarden Mark einer Re-

duktion auf Grund einer nicht zu hohen Vermögenssteuer

um etwa 20 Prozent, das heißt auf 200 Milliardem Es ist

sicher, daß viele Besitzende, die 1913 ihr Vermögen untervers

anlagt haben, darüber entsetzt sein werden, daß sie gewisser-

maßen beim Worte genommen werden, eine Entschädigung

nur für die angegebenen, nicht fiir die verheimlichten Ver·

mögenswerte erhalten sollen. Diese »Härte« wird eben doch

wohl selbst beim Fortbestehen der individualistischen Gesell-

schaftsordnung nötig sein, sofern mannichtdenStaatsbankrott

erklären will.

Jedenfalls wäre es die Aufgabe der künftigen Finanz-

politik, das namentlich im Kriege so hoch angefchwollene pri-
vate Bolksvermögen auf den Betrag der »subjektiven" Ber-

qnlagszung von Ists, das heißt auf den Betragvon etwa 200

Milliarden, zu verringern. Alsdann könnte im· sozialistischen
Staate für diese abzulösenden Werte der Zinsfuß von 4 Pro-

zent entsprechend dein tatsächlichen Zinsfuß für sichere Werte

in den letzten Jahren vor dem Weltkrieg festgeseßt werden·

Die weitere Konsequenz wäre, daß natürlich eine etwaige fort-

bestehende Einkommen· undVermögenssteuer auf den Betrag

von vor 1913 herabgesetzt werden müßte. Beziehnngsweise es

könnte der Steuerbetrag im voraus abgezogen und darauf

die »reine Rente« festgesetzt werden. Lassen wir aber diese

Frage zunächst außer Betracht, beziehungsweise überlassen wir

eine künftige kleine Einkommen· und Vermögenssteuer voll-

ständig den Gemeinden für ihre besonderen Zwecke! Wir

gelangen alsdann für den Staat zu sein-er

Jahresleistung von 8000 Millionencgleich 4

Prozent von 200 Milliarden) s ü r d a s ab g e löste w e r -

bende Bolksvermögen (ohne Hausrat-und Möbel-

die nach wie vor im Privatbesitz verbleiben- müßtenx

Aber« auch dieser Betrag von 8000 Millionen (in der ersten

Anklage meiner Schrift bin ich nurnuf 4550 Millionen ge-

kommen, das heißt auf 130 Milliarden zum d a m a l i g e n

Zinsfuß« von W, Prozent für sichere Werte mittlerweile

sind qu- Werte-ux!d,Pxessgestl-Fk«sck) gestiegen» läßt iixbxvgch

lich Feine Vöesnlassung vor, unsere Kriegsgewinnlet besser zu be-

handeln. « Y
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verringern Es wäre doch ganz widersinnig, die Einzelwohns

häuser, Villen, Schlösser, Parks zu verstaatlichen, beziehungs-

weise abzulösen. Sondern diese können ihren Besitzerm na-

tiirlich gegen Abzug des Schätzucigswerts verbleiben. Selbst

das Jagdrecht in einzelnen, nicht allzu ausgedehnten Gebieten

könnte den bisher dies Recht Ausübenden, selbstredend eben-

falls gegen Abzug eines Teiles des abzulösenden Vermögens,

bleiben. Selbst bei Mietwohnungen ist die Frage sehr zu be«

rücksichtigem inwieweit ihr Mietwert in Betracht kommt.

Es ist doch selbstverständlich, daß, wenn der Staat die Miet-

häuser verstaatlichh er nicht gehalten ist, die bisherigen

Mieter künftig frei wohnen zu lassen. Sondern er braucht

dies nur insoweit zu tun, als die Miethäuser von Parteien

bewohnt werden, die fiir den Staat tätig sind. Der Besitzende

aber, dessen Besitz abgelöst ist und der vom Staat eine Rente

empfängt, muß, wenn er eine Mietwohnung bewohnt, diese

nach wie vor bezahlen. Da die Anzahl der kleinen Haus—-

besitzer keine geringe ist, insbesondere auch allen bäuerlichen

Besitzern ihre Häuser und Gärten belassen werden müßten,

so könnten an von den dem ssMilliardewßetrag an Staats-

rente abziehbaren Mietwerten leicht eine halbe oder

selbst Dreiviertels bis eine Milliarde herauskoinnierr. Wir

wollen zur Vorsicht nur eine halbe Milliarde einsetzen, so daß

als Nettobetrag der jährlich zu bezahlenden Staatsrente W,

Milliarden zu rechnen wären. , « «
Es unterliegt keinem Zweifel, daß Großgrundbesitzer und

führende kapitalistische Unternehmer einer Verstaatlichung

den heftigsten Widerstand entgegensetzen werden, weil ihnen

dadurch die Möglichkeit entzogen werden würde, ihr Ver·

mögen zu vernichten, immer mehr vom Volksvermögen an

sich zu raffen. Mit einer hohen Vermögenssteuer unter Bei·

behaltung des Kapitalismits würden sie sich zur Not abfinden,

weil sie alsdann hoffen könnten, durch verschärfte Kartellies

rung und, Syndizieriikig dem deutschen Volke die ihnen bei

der Vermögenssteuer weggesteuerten Werte alsbald wieder«

abzunehmen. Der— Widerstand des Großkapitals gegen die So«

Zkülifietuvg VI! Vdkklyirtschast ist keineswegs gering einzu-

schätzem denn das Großkufkkälslptherrsrbt die gesamte bürger-

liche Presse und würde aurlssdieigleinbürqer und kleines:
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Rentiers auf seine Seite zu ziehen suchen, trotzdem deren

Interessen sich keineswegs mit denen des Großkapitals decken,

sievielmehr in der heutigen Volkswirtschaft häufig die Rolle

von Griindlingen spielen, die dazu da sind, um von den Hech-

ten gefressen zu werden. Und es ist nicht außer acht zu lassen,

daß sehr viele kleine Kapitalbesitzer mit einer Verstaatlichuiig

ihres Besitzes unzufrieden sein würden, weil ihnen mancher

erbosfte Konjunkturgewinn in der Zukunft entgehen würde,

insbesondere die großen und kleinen Terrainspekulanten in

der Nähe von Städten würden wegen entgehenden Speku-

lationsgewinns den sozialistischen Staat verwünschen. Allein

so, wie die Dinge heute liegen, wird man der Terrainspekus
lation auch im bürgerlichen Staat durch Verschärfung der

Besteuerung praktischein Ende machen müssen.

Es ist nun genau zu überlegen, wie viele Gegner denn

äußerstenfalls die Verstaatlichungsaktiom beziehungsweise der

Übergang zum sozialistischen Staat haben könnte. Die Anzahl

der großen Herren und größten Großindustriellen ist natür-

lich eine geringe. Es gibt volkswirtschaftliche Schriftsteller,

die die Anzahl der eigentlich wortführenden Großindustriellen

und Bankiers auf 300 begrenzen, mitunter aber glaubt man,

daß die deutsche Volkswirtschaft sogar nur von 50 ganz großen

Geschäftsleuten geleitet worden wäre. Aber rechnen wir alle

Besitzer mit über 20000 Mark Vermögen zu der Klasse der

wahrscheinlichen Gegner des sozialistischen Staates! An sol-

chen gab es in Preußen im Jahre 1914 kaum 940 000, nur

etwa M, Prozent aller Zensitenl Tiefer herunterzugehen
verbietet die folgende Erwägung. Gesetzt den Fall, es käme

auch in Deutschland zu einer Art Bolsclsewismus zur völligen

Konfiskation der größeren Vermögen, so ist doch— klar, daß

selbst nach bolschewistischem Muster die kleinen Vermögen

freigelassen werden müßten. Man müßte sogar nach bolsche-

wistifchent Vorbild die Vermögen von Blick) bis 52 000 Mark

von der Konfiskation ausschalten Das wären weitere 538 500

Bensiten, so daß nur etwa 400000 Zensiten oder knapp M,

Prozent von allen Zensiten unter die Leidendeii zu rechnen

wären. Hinzu kommt noch die folgende Erwägung. Bei einer

Verteilung von 200 Milliarden Volks-vermögen auf die Ge-

samtbevölkerung die bei einem konsequenten Bolschewismus
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konfisziert werden könnten, kämen etwa 8000 Mark an kon-

fiszierbarem Vermögen auf einen jeden Zensitem Das be—-

deutet aber, daß bei einer restlosen Konfiskation die Zensiten

mit 8000 Mark Vermögen genau so viel gewinnen wie ver«

lieren würden: diejenigen mit noch weniger als 8000 Mark

würden nur gewinnen können, weil ihnen auf der einen Seite

zwar ihr kleines Vermögen fehlen würde, auf der anderen

Seite aber auch ihr Velastungsanteih ihr Anteil an der Ver«

zinsung des abgelösten Volksvermögens wegfiele. Man kann

mit großer Wahrscheinlichkeit behaupten, daß auf diese Weise

bei einer restlosen Vermögenskonfiskation nur etwa 10 Pro-

zent der Bevölkerung verlieren, 90 Prozent aber gewinnen

würden. Damit ist also gegeben, daß unter allen Umständen

bei allgeineinent Wahlrecht für den sozialistischen Staat eine

ungeheure Majorität von Stimmen zu gewinnen ist, sobald

erst die Wähler genau über ihre Macht. die Vor- und Nach«

teile des sozialistischen Staates unterrichtet sind. Wenn icks

hier nichtsdestoweniger das volle Entgelt für die abzulöseni

den Vermögenswerte fordere (natürlich nur für ein so hohes

Volksvermögeiy wie es der bürgerliche Staat nach Qluferles

gung der Vermögenssteuer belassen könnte), so geschieht es

aus praktischen Gründen, weil andernfalls der Übergang in

denSozialismus zurzeit aus psychologischen und wirtschafts-

technischen Gründen gar nicht durchzuführen ist! Es wäre zur-

zeit ebenso unpsychologisckh ollen imjvzialistischen Staat Ar-

beitstätigen das gleiche Qlrbettsentgelt zulormnen Izu-lassen,

sondern es muß die qualifizierte Arbeit höher entlohnt wer—-

den. Es müßte sogar die Neubildung von verzinslichem

Privatkapital auch im Sozialftaat für einen Zweck zuge-

lassen werden: als Belohnung für wichtige Erfindungen, her-

vorragende staatsmännische, künstlerische, technische, wissen-

schuftliche Leistungen. Allein dazu brauchte man nur eine

kleine Quote, jährlich vielleicht 100 Millionen Mark, um alle

EtsillZLrxl-reichlich, ja »fürstlich« zu belohnen. Heute (in den

letzten Jahren vordem Kriege) beträgt das jährliche An:

wachsen des«kr»ivatkapitals, das die Gesamtheit belastet, wohl

5 bis 6 Milliarden Davon ist ein großer Teil reines

~Wasser«, stelltstckfesksstbdjcksggtriebene kapitalisierte Grund«

rente dar. Diese Neubildurfg bonjVelastungskapital muß ver·
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hindert werden. Die Renientiiel für die Erfinder usw. kön-

nen durch eine Etbichaftsfteuet mit Leichtigkeit mitgemacht

werden. » .

5. Die Aufgaben des sozialistischen Staates.

Die Schulfrage

Die Frage ist: Was hätte der sozialistische Staat eigentlich

zu leisten? Es gibt Sozialisten, die dem künftigen Gesell-

srhaftsorgaiiisniiis die Aufgabe zuweisen wollen, alles und

jedes zu leisten, sogar jede Haushaltsarbeih Essenbereitem

Wäschewaschem Zimmerreinigung Kindererziehung vorzu-

nehmen. Wenn diese Arbeiten alle von Staats wegen aus-

geführt werden sollten, dann hätte derselbe eine solche Masse

vonslrbeitenden einzustellen, daß für Teilhaber der neuen

Gesellschaft kaum noch freie Zeit übrigbliebe und die Behaup-

tung, die sozialistische Ordnung würde eine Zurhthausord

nung sein, nicht ganz zu Unrecht bestehen würde. Wir werden

die Aufgabe des Staates viel enger uingrenzenx Der Staat

soll für die Erzeugung der hauptsächlichsten Lebensmittel, der

gewöhnlichen Nahrungss und Kleidungsstofse sorgen: ferner

hätte er die Baumaterialien herzustellen und für den Ver·

kehr aufzukommen. Der Staat soll nur diejenigen Lebens·

mittel und Gegenstände des täglichen Bedarfs herstellen, die

im G r o sz b e t r i e b, im großen erzeugt werden können, bei

deren Produktion die gesellschaftliche Kontrolle von seiten

der Arbeitenden sowohl als sonstiger Mitglieder des zukünf-

tigen Gemeinwesens- leicht durchzuführen ist. Ich gehe, wie

aus dem weiter Folgenden hervorgehen wird, nicht ganz un«

erheblich über die Minimalorganisation der staatlichen Er-

zeugung bei PopperiLhnkeus hinaus, und der Grund ist der,

daß ich mir, im Gegensatz zu PoppersLhnkeusz das Vermögen

der Besitzenden nicht konfisziert, sondern gegen Rente abgelöst

denke, ebenso eine höhere Entschädigung »für qualifizierte Ar-

beit vorschlage Dabei muß ich aber die Erzeugung besserer

Nahrungsmittel, Kleidungsstaffh Unterhaltungsmittel in

Rechnung stellen. Der Privatinitiative überlassen denke ich

mir die Besorgung des Haushalts die Pflege der privaten

Gärten, dasHeraiisgeben von Blichern und Zeitschriften, in
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der Hauptsache auch den künftigen Bau von Wohnhäuserm

die Herstellung von Mäbeln und Luxusgegenständew

Für die Erzeugung nicht nur des Lebensmittelmiiiimuins

wie bei Popper·Lynkeus, sondern auch der Ablösungsy gleich

Rentenbeträge fiir die Besitzenden und die Entlohnung der

geistigen Arbeiter würde, um das Endergebnis vorwegzus

nehmen, eine fünf— bis sechs-jährige ~vaterländische Arbeits-

pflicht« für Männer und Frauen genügen - unter der Vor-

aussetzung gleichbleibender Intensität der Arbeit. Die Erhal-

tung, womöglich die Steigerung der Arbeitsintensität durch

allgemeine Einführung des Tahlorfyftems müßte die Haupt—-

sorge der zu bildenden Arbeitsüberwachungskomitees sein.

Bei einem Absinken der Arbeitsintensität durch Gleichgültig·
keit und Mangel an Kontrolle wie im bolschewistischen Ruf;-

land würde natürlich alsbald allgemeines Elend die Folge

sein. Am wirksamsten können bei den meisten Betrieben die

Arbeiter selbst sich gegenseitig kontrollieren, sobald deren

Ehrbegriff genügend geweckt ist, was gerade bei der fo-

zialistischen Arbeiterschaft. schon heute in der Hauptsache

zutrifft. «
Aus Zweckmäßigkeitsgründen denke ich mir die Ableistung

der vaterländischen Arbeitspflicht in die frühe Jugend, nach

Beendigung der allgemeinen Schulpflicht verlegt. Die S eh u l·

zeit wäre auszudehnem und zwar für die Knaben bis zum

vollendeten is. bezw. 17. Lebensjahr, für die Mädchen bis

zum vollendeten IS. Lebensjahr. Jm kkxtsebensjabr hätte bei

den Knaben halbe -Schulpflicht, halbe Arbeitspflichh gewisser·

inaßen Lehrlingszeit einzusehen, bei den Mädchen könnte dies

ein Jahr früher, im is. Lebensjahr, geschehem Vom voll-

endeten 17. Lebensjahr hätte dann bei den Jünglingen die

volle, täglich achtstündige Arbeitspflicht zu gelten, bei den

Mädchen vom vollendeten is. Lebensjahr an. Die Jünglinge

könnten alsdann mit dem vollendeten W. Lebensjahr mit

ihrer, Arbeitspflicht zu Ende sein, die Jungfrauen mit 20V,

bis 2·l,,Jghren. I
Die Frage: ift:.Soll die Arbeitspflicht allgemein sein oder·

bldß »fukulta·tikt«.,r das« beißt bloßes Arb e its recht zwecks

Erlangung eines beftinvnten Entgelts, beziehungsweise einer

bestimmten Pension von?se’«it·en.».des Staates für die spätere



25

Lebenszeit? Jch habe in der ersten Auslage meiner Schrist

ein bloßes Ar b e its r e cht vorgescl)lagen, an dem die Kin-

der der früheren Wohlhabenden, die Staatsrentner geworden

wären, nicht teilzunehmen brauchten, ebenso glaubte ich für

die auf die akademischen Berufe sich Borbereitendeneine Aus-

nahme zulassen zu müssen. H e u t e kann ich diesen Vorschlag

des bloßen— Arbeits-rechts angesichts der ungeheuerlichen Er·

lebnisse des Weltkriegs nicht mehr ausrechterhaltew DiesDes

mokratisierung des Volksbewußtseins des ethischen Pflicht-

empsindens der Gebildeten und Nichtgebildeten ist durch die

vierjährige Zwangskriegsdienstpflicht und die Einführung der

vaterländischen Hilssdienstpflicht so gesteigert, daß Ausnah-

men von der Regel nicht mehr zugelassen werden können, son-

dern allenfalls eine gewisse Abmilderung, zum Beispiel eine

Beschränkung auf zwei bis drei Dienstjahre in der allgemei-

nen Arbeiterarmee War doch auch in der französischen Armee

für die Gebildeten die volle zweijährige Dienstpflicht durch·

geführt. Selbstverständlich ist die spätere Pensionsbemessung

für die Arbeitspslichtigen mit verkürzter Dienstzeit nur ihrer

verkiirztenDienstzeit entsprechend zn bemessen, indem ange-

nommen werden muß, daß sie den zum vollen späteren Le-

bensunterhalt notwendigen Zuschuß entweder aus vorhan-

denn, beziehungsweise von den Eltern sichergestellter Staats-

rentei oder aber, soweit sie geistige Arbeit leisten, aus dem

Entgelt für die geistige Arbeit beziehen.
Die S ch u l f r a g e bedarf einer ergänzenden Betrachtung.

Es ist selbstredend, daß bei der vorgeschlagenen Verlängerung

der Schulpflicht der Bildungsgrad der die Schule Verlassen·

den und zur vaterländischen Arbeitspslicht Einzubernfenden

höher sein muß als unter den bisherigen Zuständen, bei denen

die Leistungen der Volksschule vielfach auch aus dem Grunde

mangelhaft bleiben, weil die Bolksschüler außerhalb der

Schulzeit gar nicht imstande sind, wie die Zöglinge der mitt-

leren und höheren Schulen sich mit Schularbeiten zu befassen,

sondern· genötigt sind, ihren Eltern im Erwerb zu helfen,

Laufburschen und Laufmädchen zu spielen. Bei der hier vor-

gesrhlagenen Verlängerung und rationeller Ausnutzung der

Schulzeit kanns der Bildungsgrad der die allgemeine Volks-

sohule Verlassenden aus den der heutigen »Einjährigen«, be-



26

ziehungsweise der Absolventinnen der höheren Mädchen—-

skhulen gehoben werden.

Von wesentliche: Bedeutung ist die Einrichtung von B e«

gabtenschulen aus solchen Schiilerm die früh aus der

großen Masse hervorragen, fiel) durch besondere Begabung und

Fleiß auszeichnen nnd denen man dann getrost ein gegenüber

dem normalen Schulpensum erheblich höheres Arbeitsmaß

zumuten darf. Man hat ja bereits mit den Begabtenschnlen

unter der Losung ~Freie Bahn dem Tüchtigen« den Anfang

gemacht. Nur ist leider im kapitalistischen Staat bei dem un-

geheuren Andrang der Kinder der Wohlhabenden und den

ganzen Prüfungss nnd »Karriere«verhältnissen durchaus nicht

dafür gesorgt, daß aus diesen begabten Schülern im Leben

etwas wird. Das könnte erst geschehen, wenn die Prüfungs-

anfordernngen für die Horhschnllanfbabn und später die An·

fordernngen bei derPrüsung derHochschulabsolventeii höher-

geschraubt werden, wenn die Znlassung zur höheren Staats—-

beamtenlausbahn nicht von der Zugehörigkeit zu den studen-

tischen vornehmeren ~Korps«, von »besseren" Eltern und

Vermögensbesiß abhängig gemacht wird, sondern von einer

bestandenen Konkurrenzpriisung Wie liegen denn die Dinge

heute? Wer die Priifungsordnungen beim Abiturium von

heute und von vor dreißig bis fünfzig Jahren verglichen hat,

wird tmschwet gewahr werden, daß die Prüfungsanfordei

rungen gesunken sind. Jeh Nähe, daß ein Absinken um min-

destens ein Viertel des früher geforderten Pensions in den

Sprachen eingetreten ist, ohne daß ein« entfreiet-indes An·

steigen in Mathematik, Oeschichte und Naturwissenschasten

verlangt worden wäre. Wir haben seit Jahrzehnten unter der

heuchlerischeti Phrase gestanden, daß die Schüler der höheren

Schulen überbürdet wären und daß unbedingt eine Abminde-

kung der Anforderungen durchgesetzt werden müsse, wennkein

Schaden an der physischen (körperlichen) und geistigen Ent-

wicklung eintreten solle. Merkwürdig - unsere Väter haben

sich nicht— inzder Schule. iiberarbeitet, heute aber dürfen wir

den Schülern· nicht» viel geistige Arbeit zumuten, müssen

vielmehr eifrig dafjir»sargen, daß sie mehr Sport treiben kön-

nen. Jn Wirklichkeit hat die· ganze Tendenz unserer· höheren

Schulinstanzen dazu gedient, den« M i nde r b e g a b t e n den

· . J



Weg zur höheren Schullaufbahiy auch zur Hochschulkarriere

zu erleichtern. In dem Streben nach körperlicher «Ertiichti-

gnug« sind die geistigæthischisittlichen Triebe und Motive in.

einer wirklich erschreckenden Weise hintangesetzt worden. Es

sollten eben Bildun g und Reichtum herrschen, und da

der Reichtum fich nicht der Bildung anpaßte, so mußte halt

die Bildung herholten, es mußte den Sprößlingen der Wohl—-

habenden, ob begabt oder nicht, um jeden Preis der Weg zur—-

höheren Laufbahn geöffnet werden. Mochte die Philosophie

nnd Ethik zum Teufel gehen, wenn nur das Bewußtsein, daß

man zum Herrschen geboren sei, daß die Germanen ein Her—-

renvolk vorstellen, gepflegt wurde. Natürlich durften es bei»

leibe nicht alle Angehörigen des gerrnanischen Herrenvolkesii

sich einfallen lassen« ihren Anteil am Regieren zu bean-

spruchen. Taten sie M, so» hieß es: »Ja« Bauer, das ist eine

andere Sache«, es hieß die Autorität wahren und; aufrecht—-
erhalten, die Preußen-Deutschland groß gemacht hätte-Und

die liberalgefinnten Nationalökonomen in Deutschland kann—-

ten auch kein höheres Ziel, als den »königlichen Kaufmann«

zu ver-herrlichen, der die Weltwirtschaft wie ein über den

Wassern schwebender Herrgott in vortrefslichster Weise leite.

man stellte als erstrebenswert hin, daß wir ein Volk von

»Kommerzienräteil« würden, Reichtum erwiirbeir Das;

es stets nur wenige Gliickliche sind, denen im kapitalistischen

Staat Reichtum bliiht, dieser Reichtum in der Hauptsache aus

der Haut der Massen eigener Volksangehöriger gesehnitten

wird ——— eine solche Erwägung wurde gar nicht erst angestellt.

Insbesondere aber ist der kapitalistische Unternehmer dem

heutigen bürgerlichen Nationalökonomen der Inbegriff von

Weisheit und Tüchtigkeit. Es gilt geradezu als Frevel, zu

fragen, ob denn nicht auch der bescheidene Gelehrte, der »Be-

amte mit Fachbildung Unternehmungen leiten, und-zwar im

Interesse des allgemeinen Besten leiten kann, während der

Unternehmer es ausgesprochenermaßen «·nur im eigenen,

egoistischen Interesse tut. Im Kriege« hat man ja sehr viel

Staatssozialisnriis notgedrungenermaßen treiben müssen.

Aber man .frage ja nicht, w i e. Es war selbstverständlich bei

der Znsammensetzung unseres Beanitenapparats daß die Lei-

tunc— wichtiger Stellen an Leute fiel, die das persönlichste

27
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Interesse hatten, nachzuweisen, daß der Staatsbetrieb ganz

und gar nicht anginge, die Staatsstellen aus natürlichen

Gründen viel schlechter wirtschasten müßten als der private«

Kaufmann und Unternehmer. Und heute erblickt man so alle

Weisheit darin, die Kriegsbetriebe nach wiederhergestelltem

Frieden nicht etwa zu reformieren, sondern sie aufzulösen—-

der private Unternehmungsgeist würde schon das Beste sin-

den. Dieser selbe private Unternehmungsgeist, der uns die

fürchterlichste aller Krisen, den Weltkrieg gebracht hat, soll

nun das Kunststück fertig bringen, eine Kriegsschuld von 200

Milliarden abzubauen und das deutsche Volk wieder hochzu-

bringen! Kein Wunder, daß den meisten bürgerlichen Na-

tionalökonomen vor der Zukunft graut, daß sie befürchten,

daß Not und Elend geraume Zeit, Jahrzehnte hindurch das

Schicksal des deutschen Volkes sein würde. Hier hilft wirklich

nichts: wissen die bürgerlichen Nationalökonomen keinen Rat,

wie sie in kurzer Zeit das deutsche Volk wieder wirtschaftlich

hochzubringen sich getrauen, so follen sie sich auf ihr Altenteil

zurückziehen und dem konsequenten Sozialismus das Feld

überlassen!

Um also auf die Schulfrage, die Frage der Beschaffung und

Erziehung der geistigen Arbeiter für den Sozialstaat zurück—-

zukommen, so ist die erste Forderung die Aussonderung der

begabten Volksschüleu ihre Zusammenfassung zu besonderen

sSchülergruppen, die in der Lage fein dürften, in derselben

Zeit, die zur Beendigung det künftigen »Seht-denen« Volks·

schule nötig ist, so viel zu lernen, daß sie es bis zur Maturis

tötspriisung bringen, das heißt zum Abschluß der Gymnasials

bezw. Oberrealschulbildung Es könnte dazu allensalls bei

guten Fortschritten auch noch das achtzehnte Lebensjahr frei-

gegeben werden. Darauf müßte eine zweijährige Einstellung

in das allgemeine Arbeiterheer folgen, bei der, da die Ar-

beitszeit ja nicht über 8 Stunden täglich hinausgehen würde,

sdgtxt noch die heute so vielgerühmte körperliche »Ertiichti-

gnug« Pius greifen könnte. Es ist wirklich kein Schade, wenn

dieso ausgselesenen Begabten nicht vor neunzehn, bezw. nicht-

vor zwanzig Johanns-unis- H»chschule· kommen, sie winden

alsdann. du sie gskkkinåikispsgeruht wären, um so schneller« vor-

wörtskommen Für die der Hochschulen würde
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ihnen durch ausreichende, natürlich nicht zu reichliche staatliche

Stipendien die gewöhnliche, schon heute als normal ange-

sehene Frist, allenfalls mit einem Zuschlag von einem Jahr.

freigestellt werden. Beendigen sie die Hochschule nicht, so kann

ihnen ihr Studium als Dienstzeit im allgemeinen Arbeiter·

heer angerechnet werden unter Ausreichung der staatlichen

Lebensleibrenth die fiir .alle gilt, die ihrer Arbeits-Pflicht

nachgekommen sind. Beendigen sie das Hochfchulstudium so

werden sie, entsprechend den im künftigen Staatshaushalt

vorgesehenen Beamten» Lehrers, Ärzte— usw. -stelleu, in den

Staatsdienst eingestellt, eveutuell auch, gerade wie heute, eine

Wartezeit durchzumachen haben, während der sie nur die all-

gemeine Leibrente erhalten. Natürlich muß es ihnen auch

freistehen, auf eine staatliche Anstellung überhaupt zu ver-

zichten, sich als freie Gelehrte, Schriftsteller, Redakteure usw.

zu betätigen unter Fortbezug eben der genannten allgemei-

nen Leibrente «
Man wird natürlich einwenden, daß viele Männer durch·

aus nicht als Knaben zu den Begabten gerechnet worden sind,

sich vielmehr durch scheinbare Unbegabtheih Untätigkeit,

Faulheit ausgezeichnet haben,«daß ihre Begabung, bezw. ihr

Genie erst sehr viel später zum Vorschein gekommen sei. Nun,

im Sozialstaat ist dafür gesorgt, daß auch solche Spätlinge

der Menschheit nicht verloren gehen: es werden einfach aus

denen, die die allgemeine Arbeitspflicht abgeleistet haben, eine

gewisse Arizahl aus später erwachtem Interesse sich der Wis-

senschaft zuwenden, wozu sie ja, da fiir ihres Lebens Not·

durft durch die allgemeine Leibrente gesorgt ist, die volle

Möglichkeit haben. Mit 22 bis 23 Jahren ist es zum Studium

auch noch nicht zu spät« Wollen dann-solche in die mit Aka-

demikern zu besetzenden staatlichen Beamten- usw. -stellen

einriickem schaben sie sich natürlich der zsdonkurrenzprüfung
mit den aus den Begabtenschulen Hervor-gegangenen zu unter«

ziehen. Das. gleiche müßten diejenigen Söhne wie Tiichter

von Rentnern tun, die nicht in die Begabtenschuleu gelangt

sind, jedoch nur die zwei- bis zweieinhalbjährige allgemeine

Arbeitszeit durchgemacht haben.

Bezüglich der Entschädigung fiir die akademiich gebildeten

Beamten, Lehrer, Ärzte usw. ist daran festzuhalten, daß diese
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sich nach der heute, bezw. vor dem Weltkrieg üblichen Höhe

richten könnte. Beziehungsweise es müßte sogar eine gewisse

Aufbesserung Platz greifen, weil bereits vor dem Weltkrieg

eine gar nicht zu übersehende Deklassierung um nicht zu sagen

Proletarisierung der akademischen Berufe eingesetzt hatte

War in der früheren Zeit die grobe Handarbeit als minder-

wertig angesehen, fast verachtet, so leiden wir heute bereits

an einer Geringschätzung der geistigen Arbeit. Es ist ein ge-

wisses Krämertum die Hochschätzung kaufmännischer Geschick-

lichkeit und Gerissenheih die die Palme in der modernen

Volkswirtschaft davongetragen haben. Nicht zum wenigsten

hat zur Minderbewertiing der geistigen Arbeit beigetragen

der obenerwähnte Umstand, daß die akademischen Berufs-

schichten durch die Herabsetzung der Lliiforderiingen in den

Schulen allzusehr mit Minderbegabten durchsetzt sind. Die

akademischen Berufe sind auch für die wirtschaftliche Entwick-

lung, für die Produktion, die Regelung des Konsums uner-

läßlich —— aber sie sollen auch einer Güte, den Begabten ent-

stammen, nicht in allererster Linie dem Umstand, daß man,

wie heute, in der Auswahl seiner Eltern vorsichtig war, daß

man die Mittel zum Schulbesiich und Hochschulstudium

hatte. Die wenigen Stipendien spielen gegenüber derheus

tigen Zahl der Akademiker wirklich keine Rolle, sie sind zu·

dem nicht immer an wisfenschaftliche Leistungen geknüpft.

Haben nun diejenigen Autoren recht, die· behaupten, daß auch

heute keine besonders hervorragenden Befähigung» durch

den Druck der gesellschaftlichen Verhältnisse niedergehalten

werden, sondern im allgemeinen die Befähigung dem Erfolg

entspricht, dem Amte der Verstand, nun, so dürfen sie es niiht

von sich weisen, wenn die Probe aufs Exempel gefordert wird,

wenn allen die Möglichkeit der Konkurrenz um die höhere

Bildung gewährleistet wird. Es ist ja dann keine Gefahr vor«

daß ihre lieben Angehörigen, bezw. ihre Kinder nicht,

nach stets obsiegen werden. · "
Für« diezäbergangszeit von der individualistischen zur fes?

zialistiscksensblkswirtschaft hätte sich natürlich der Sozialk

staat an diejenigskikszjsachmäniier undjlkademiker zu halten,

die gerade vorhanden sind-Die Aufgaben der Übergangszeit

find so große Und Ukltfassend"e’,"daß— von« ihnen keiner entbehrt
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werden kann! Allmäljlich könnte man natürlich die Tüchtig-

sten auswählen zu Leitern der staatlichen Betriebe, was schon

deswegen leicht möglich sein müßte, weil die A nzahl der

Betriebe sich sehr verringern würde. Die übriggebliebenen

könnten dann, wenn für sie keine andere gleichgestellte Tätig-

keit zu finden ist, pensioniert werden. Von kommunistisclp

anarchistischer Seite wird gegen die höhere Entschädigung der

Akademiker und Leiter von staatlichen Unternehmungen Ein-

spruch erhoben, ist aus die Gleichwertigkeit körperliche: und

geistiger Arbeit hingewiesen worden. Hiergegeii ist zu sagen,

daß die gleiche Entlohnung von Akademikerii durchaus keine

gleiche, sondern eine ungleiche Entlohnung, eine Bestra-

fung sür Mehrarbeih bezw. eine Ausbeutung gelehrter Ar-

beit wäre. Denn der Akademiken der Techniken der Arzt, der

Richter, der Lehrer braucht doch, um seinen akademischen

Beruf zweckentsprechend ausfüllen zu können, eine ungleich

längere Borbereitungszeit wie selbst der gelernte Arbeiter.

Diese Länge der akademischen Vorbereitungszeit muß gerade

im sozialen Staat, der doch eine gewaltige Steigerung der

Produktivität der gewöhnlichen Handarbeit und damit der

Entlohnung der Handarbeiter mit sich bringen soll, sehr be-

achtet werden: sie rnuß doch gerechterweise bei der Entlohnung

Für
die spätere eigentlich produktive Arbeitszeit mitberücks

ichtigt, verrerhnet werden. Oh n e Akademiken ohne gelehrte

Berufe, ohne Techniken Ehemiker, Nationalökonomen ist doch

wiederum eine hohe Produktivität der Handarbeit nicht zu

erzielen! Eines greift hier ins andere, Handarbeit und gei-

stige Arbeit. Das soll man sich vor Augen halten s— ein ab«

schreckendes Beispiel bietet wieder der russische Bolschetvisö

mus mit seiner Versagung, bezw. Ermordung der äkademisch
gebildeten Techniker und Fabrikdirektoren und darauffolgen-

dem Zusammenbruch der industriellen Produktifn In Deutschs

land mit seiner dichten Bevölkerung braucht aber auch dieLand«

wirtschaft sdie Leitung von gelehrten Arbeitern. wenn sie die

Bevölkerung ernähren soll! übrigens hat sa seinerzeit Marx-

selbst die Arbeit eines hochbezahlten Fabrikdirektors unter

Umständen siir eine sehr produktive Arbeit erklärt - die

russischen Marxisten hatten diesen Satz ihres Meisters ver-

gessen. Jch will damit nicht sagen, daß die Leiter der staat«
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lichen Unternehmungen im Sozialstaat im Durchschnitt ebenso

üppig bezahlt werden sollen wie heute die Direktoren von

Aktiengesellschasten und die in der Regel nichtstuenden Aus·

sichtsratsmitglieden Der Staat kann auch seine technischen

Beamten sehr, sehr viel billiger haben, für die Tlrbeitsleitung

wird er mit einem Bruchteil von der Entschädigung aufkom-

men, die der Jndividualismns siir wirkliche Leitung und Re-

präsentation bezahlt, und doch noch seine Betriebsleiter sehr

angemessen bezahlen können.

6. Die Zahl der dem Sozialstaat zur Verfügung

stehenden Arbeitskräfte.

Würden, irh setze den hypothetischen Fall, im

Jahre 1919 alle 17- bis 22jiihrigen Jünglinge in den Staats«

dienst zwecks Ableistung einer allgemeinen fünfjährigen Ar-

beitspflicht eingestellt, so hätte man folgendermaßen zu rech-

nen. Es gab am Termin der letzten «großen« Bolkszählung,

am l. Dezember 1910, im Deutschen Reich etwa 8520000 in

den Jahren 1897 bis 1901 gebotene Knaben, die am l. Ja-

nuar 1919 gerade das 17. Lebensjahr vollendet, das 22. noch

nicht vollendet haben werden. Diese würden durch die natür-

lichen Todesfälle, die in dieser Altersklasse sehr gering sind,

bis zum l. Januar 1919 sich auf etwa rund 3420000 ver-

mindert haben. Hinzu kommt für den Abzug aber der Ab«

gang an Kriegstoten und arbeitsunfäbigen Kriegsverletzten

(Bollinvaliden). Wir wollen diesen Abzug auf 420000 rech-

nen, was nicht zu niedrig gegriffen sein dürfte. Wir hätten

alsdann an dienstpflichtigen 17- bis 22jährigen Jiinglingen

rund 3 Millionen Dazu würde noch die Hälfte des Bestandes

an 16- bis 17jährigen hinzuzurechnen sein, dafür aber etwa

100000 für verkürzte Dienstzeit (Akademiker, Wohlhabende)

abzurechnem Bis zum Jahre 1924 können sinngemäß keine im

allgemeinen Arbeiterheer Dienstpflichtigen ausscheiden (ab-

gesehen »von» der kleinen Zahl Akademiker), wohl aber treten

alljährlicki übe! 700000 neue Dienstpflichtige ein. Bei der

Ableistung der Dienstpflicht während der ersten Zeit, den

ersten 5 Jahren« nach Einführung des sozialiftischen Wirt-·

schaftssyfterris haben wir SOLO-Arten von Arbeit und damit
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von Dienstpflicht scharf zu unterscheiden: I. die Arbeit zur

Überführung der gegenwärtigen individualistischen Wirtschaft

in die sozialistische, die sich in großzügigen Meliorationem

Neubautem technischen Neugründungen bekunden würde zum

Zwecke der Schaffung von Musteranstalten behufs Erreichung

der höchstmöglichen Produktivität der Arbeit, S. die Arbeit

für die« Fortführung der Produktion. Für die letztere Arbeit,

die nach durchgeführter Umstellung der Produktion allein in

Betracht käme, rechne ich 5, bezw. SV, mäniiliche und 4, bezw.

Of, weibliche Dienstpflichtjahm wohlgemerkt erst nach Voll—-

endung der Umstellung vom Jahre 1924 ab. Es stünden im

Jahre 1924 dem Deutschen Reich rund M, Millionen Jüng-

linge im Alter von 17 bis 22 Jahren zur Verfügung und

ZVZDL -ssoooo im Alte: von 16 bis 17 sah-en, abziigrich

der Abzüge für akademische Ausbildung usw. etwa rund

ZU« Millionen männliche Arbeitskräfte und etwa rund Z Mil-

lionen weibliche Arbeitskräfte (von 15V, bis 20 Jahren).

Für die Überführung in die sozialistische Volkswirtschaft, den

volkswirtschaftlichen Neu- und Umbau stünden aber in den

Jahren 1919 bis 1924 eine sehr erhebliche Anzahl von Ar-

beitskräften zur Verfügung, wenn man von dem Gedanken

ausgeht, daß niemand das Recht hat, vom Staate die hier in

Aussicht genommene, für den notwendigsten Lebensbedarß die

Lebensnotdurft erforderliche Leibrente zu fordern, der nicht

dem Staat ein gewisses Entgelt geboten, eine gewisse Ar-

beitspfliclst abgeleistet hat. Es ist klar, daß die zur Erlangung

der Leibrente notwendige Arbeitspflicht nicht für alle Lebens.-

alter die gleiche sein kann, weil ja doch mit zunehmendem
Alter die erwartungsmäßige künftige mittlere Lebensdauer

und damit der Betrag der aufzuwendenden, bezw. zu beziehen-
den Leibrente abnimtnt Wenn wir also fürs erste für die

17- bis 22jährigen zur Erlangung der Leibrente eine fünf-

jährige allgemeine Arbeits· bezw. Dienstpflicht festsetzem so

würde für die älteren Männer vomssxLebensjahr ab eine

Zerkiirzung der Dienstpflicht um je Pf, Monate für ein jedes

ebensjahr mehr Platz greifen, so daß also der 26jährige noch

eine Dienstpflicht von 54 Monaten = W, Jsahreky der 30jäh-

rige eine solche von 48 Monaten = 4 Jahren, der öcjährige

United, Zukunftsstaat. Z



von bloß 18 Monaten, der 60jährige von bloß s Monaten

abzuleisten hätte.

Welcher Gesamtbeftand an männlichen und weiblichen Ur-

beitskräften stünde unter einer folchen Dienftordnung dem

Sozialstaat in den übergangsjahren 1919 bis 1924 zur Ver·

Manne?
Für die männlichen Arbeitskräfte gestaltet sich die Rech-

nung folgendermaßen:
Die am l. Januar 1919 Qypothetisch l) in den Ar-

beitsdienst eingestellten s Millionen an männlichen l7s bis

22jährigen Personen hätten bis zum l. Januar 1924 rund

3 X 5 - l5 Millionen Dienst- beziehungsweise Arbeits·

fahre. Die jährlich neu hinzukommenden I7jährigen männlichen

Personen hätten bis zum l. Januar 1924 geleistet fuhessive

Oh, 3V-, 27-, I’,-«-, V« Dienstjahre, zusammen 127s X7OOOOO

= 8750000 Dienstjahre.

Die am l. Januar 1919 über 22 bis unter 30 Jahre alten

männlichen Personen, die alle in» den Jahren 1889 bis 1896

geboren waren, sählten am LDezernber 1910 4986000, ab-

züglich der Ziviltodesfälle würden sie am l. Januar 1919

etwa 4836000 ausgemacht haben. Wir nehmen an, daß von

diesen, die am längsten den Krieg mitgemacht haben, 836000

dutch Tod und volle Arbeitsunfähigkeit ausfcheidem Die mitt-

lere Dienstzeit der verbleibenden 4 Millionen zu rund 54

Monaten-Of, Jahren gerechnet, bekommen wir rund 18

Millionen Dienstjahre. .
»
·

Für die am I.Januuk im säsebensi

jahr stehenden männlichen Personen kommt in Betrarhh das;

sie 1884 bis 1888 geboren waren, am l. Dezember 1910

2791000 zählten, bis zum l. Januar 1919 durch Ziviltodess

fälle sich auf rund 2700000 vermindert haben dürften. Die

Kriegertodesi und Jnvaliditätsfälle auf 500000 gerechnet,

bekommen wir als arbeitsfähigen Rest für den l. Januar 1919

Für diese beträgt die Dienstdauer IV, Jahre,

die Dienstzeit 2200000 X ev, = 7,7 Minipnen

Wiss. gleichen Weise weiterrechnern finden wär

für die Iltersskjifsszshzzrtsjahre am l. Januar ists: —. - ·
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Zusammen 66840 Tausende.

Sehen wir davon 6 Prozent für Slkademiker und Rentiers
ab, so behalten wir rund 62,8 Millionen Dienstjahre für die
allgemeine Olrbeitspflicht

Wie steht es nun mit den weiblichen Dienstjahren? Hier
liegen die Dinge bei weitem nicht so günstig. Zwar die Un«
zahl der weiblichen Personen vom 17. bis 60. Lebensjahr war
auch im Frieden höher als die der männlichem den durch den
Krieg entstandenen weiteren Wiiinneraussall infolge denkst)
und Invalidität rechneten wir oben auf 2,4 Millionen. Wer
bei der Beranschlagung der weiblichen Arbeitsleistung kommt
in Betracht, daß der Sozialstaat nicht so grausam sein kann,
die Mütter der Familie zu nehmen, dir-ohnehin im Kriege
genug-haben leiden und· arbeiten müssen, uns also
in« erster Linie an die jungen Mädchen, sodann an die ledigen
Frauen zu halten. Bezüglich der· jugendlichen Frauen hätte
das Prinzip zu gelten, daß sie im allgemeinen nicht vor dem
vollendeten M. Lebensjahr heiraten dürften - alle Hygieniler
bestätigen, daß der Körpers der Frau in friiherem Alter in
unserem Klima physisch gar nicht vollentwickelt ist, es also

1888 - 1869
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vom gesundheitlichekt Standpunkt und in: Jnteresse der Rasse

gar nicht erwünscht ist, wenn sie früher Kinder bekommt.

Mit diesen Einschränkungen, Dienstpflicht junger Mädchen

vom 16. bis 20. Lebensjahr (bezw. bis VII, Jahren) und der

ledigen Frauen etwa bis zum 40. Lebensjahr, kommen wir

rechnerisch zu folgenden Ergebnissem
3 Millioneii junger Mädchen im Alter von 16 (bezw. 15V,)

bis 20 Jahren leisten in den 5 Jahren 1919 bis 1924 rund

3 X 5=15 Millionen weiblicher Dienstjahre. An 21- bis

25jährigen ledigen Frauen gab es am 1. Dezember 1910 im

Deutschen Reiche 2030000. Diese dürften sich bis 1. Januar
1919 auf rund 2,2 Millionen vermehrt haben. Für diesen Be»

stand dürfen wir, da er stetig durch Verheiratung abnimmt,

andererseits sich stetig von unten her ergänzt, das heißt aus

einem Bestand, der schon der Dienstpflicht unterworfen ist,

kaum mehr als 4 Dienstjahre rechnen. Wir kommen fo auf

weitere 2,2 X 4 = 8,8 Millionen weibliche Dienstjahre.
An 25- bis 30jährigen ledigen Frauen gab es am 1. Dezem-

ber 1910 nur 830 000, I. Januar 1919 dürften es rund 900 000

sein. Für diesen Bestand setzen wir 3 Dienstjahre an =

900000 X Z = 2700000 Dienstjahre.

Für die 31- bis 40jährigen ledigen Frauen (1910 etwa V«

Millionen) dürften sich 1919 bis 1924 nicht mehr als etwa

800000 X 2- 1 600 000 Dienstjahre ergeben.
Alles inallem haben wir also 1919 bis 1924 bloß 15 J— 8,8

Ei— 2,7 -i— 1,6 = 28,1 Millionen weibliche: Dienstjahre le-

diger Frauen, wovon noch etwa tMillion I(Stttdium, Ren·

tierstöchter) abgehen dürften.

Man könnte allenfalls noch ins Auge fassen eine Heran-

ziehung der kinderlosen Ehefrauen und der Frauen mit bloß

1 Kind zu einer beschränkten »vaterländischen« Dienstpflicht,

Frauen mit 2 und mehr Kindern wären besser ganz frei zu

lassen. Immerhin könnte man durch eine beschränkte Heran-

ziehing verheirateter Frauen für 1919 bis 1924 5 Millionen

Dierlstjahre gewinnen, so daß wir alles in alleni mit 32 Mil-

lionenjwkiKi Dienstjahren rechnen können. «
« Es stehen CHOR-Verfügung für 1919 bis 1924 zur Ums.

wandlung und Ist? Fgåsiihrung der Volkswirtschaft 63,8 Mil-

lionen männliche und -Oj-«.ljil·lionen weibliche Dienstittbrh
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bezw. durchschnittlich während des gedachten Zeitraums 12,76

Millionen männliche und 6,4 Millionen weibliche Arbeits—-

kräfte.

Es ist nun in Betracht zu ziehen, daß der Sozialstaat nur

für den Eigenbedarf der Bevölkerung, nicht für den Export

zwecks Kapitalvermehrung und nicht für den Zuwachs des

eigenen Volksvermögens der gleichzeitig eine Belastung der

Gesamtheit vorstellt, aufzukommen hat. Es ist also bei den

Produkten der Jndustrie ein recht beträchtlicher Teil, die

Exportquota abzusetzem die bei der Eisen· und Maschinens

industrie 1912 und 1918 etwa ein Drittel bis die Hälfte des

Gesamtprodukts bei der Textilindustrie ein Fünftel des Ge-

samtprodukts ausmachte Dafür allerdings muß dielandwirb

schaftliche Produktion sehr stark erhöht gedacht werden, weil

die Einsuhr auf ein Mindestmaß bescljränktzu denken ist, es

ist eben eine Umstellung von der Weltwirtschast zur eigenen

Bedarfsdeckungswirtsclyaft vorzunehmen.

»Es darf nicht außer acht gelassen werden, daß von 1934 bis

1938 sich die Wirkungen des Weltkriegs in einem Rückgang
der alsdann für die ~vaterländische Dienstpflicht« in Betracht

kommenden Jünglinge und Mädchen auf etwa zwei Drittel

des früheren Betrags äußern würden. Da würde man also

mit der fünfjährigen Dienstpflicht nicht auskommen, sondern

müßte voraussichtlich zu einer sechs— bis siebenjährigem auch

für die angrenzenden, vor 1934 und nach 1938 Eintretenden

Fressen. Nachher würde sich die Sachlage voraussichtlich wieder

e ern. .

Wie die Verteilung der für 1919 bis 1924 vorhandenen

Arbeitskräfte auf die beiden Kategorien der Gemeins oder

Staatswirtschafr I. die Gemeintoirtschaft für den Umbau,

die Umstellung des bisherigen Wirtschastssvstenrxkä für die

Fortführung der Mindestbedarfswirtschafh zu· denken ist, dar·

über in einem späteren KapiteL

7. Familienlebety Das Gartcnftadtproblenk

Was das Familienleben anlangt, so kann es auf den bis·

herigen Grundlagen weiterbestehen. Weitauö die meisten
Menschen werden ihre Kinder nach wie vor bei sich behalten,



sich nicht ihrer entledigen wollen. Tun sie es doch, so sind sie

zu verpflichten, selbst die Kosten für die anderweite Kinder-

erziehung aufzubringen, sie nicht dem Staat aufzuhalsen. Die

heutigen Bestimmungen über die Ehe könnten allerdings in-

sofern abgeändert werden, als die Ehescheidung nicht so außer-

ordentlich erschwert zu bleiben braucht, wie es durch das Bür-

gerliche Gesetzbuch von 1900 geschehen ist: die Rückkehr zum

~allgemeinen preußischen Landrecht« mit der Bestimmung,

daß Scheidung bei ~unüberwindlicher gegenseitiger Abnei-

gung« zulässig sein sollte, wäre wirklich kein Unglück. Die

leichtsinnigen Eheschließungen und leichtfertigen Scheidungen

werden deshalb doch nur eine kleine Rolle spielen. Die seeli-

schen Beziehungen spielen beim Kulturmenschen eine zu große
Rolle, als daß ein größerer Sittenverderb einreißen könnte

als heutzutage. Ganz im Gegenteil! Durch die Sicherheit der

Existenz, die der Sozialstaat allen jungen Mädchen bietet,

würde die Prostitution auf ein Mindestmaß beschränkt wer-

den. Genau dasselbe wäre det— Fall mit den Ver-brechen gegen

das Eigentum, die eine versrhwindende Rolle spielen werden,

sobald einem jeden der ehrliche Erwerb gesichert ist und der

Gewohnheitsverbrecher nicht eher aus dem Gefängnis, bezw.

Zuchthaiis entlassen wird, als bis er durch seiner Hände Ar-

beit sich eine ausreichende Leibrente gesichert hat.

Wie sollen die künftigen Wohnsitze der Menschen beschaffen

fein? Es ist klar, daß infolge der kurzen Arbeitszeit und

reichlichen .Muße, die der· Bürger der künftigen Gesellschaft

haben wird, Möglichkeiten zur Steigerung der Kulturbedürfs

nisse gegeben sind, von denen wir uns heute nicht träumen

lassen. Zunächst natürlich müßten alle da wohnen bleiben, wo

sie vorher gewohnt haben: dem Bauern sind nach der Ver-

staatlichung seines Landes fein Haus, Hof und Garten als

Wohnsitz zu belassen. Diese Wohnsitze würden sehr an Reiz

gewinnen, wenn aus ihnen die Großviehhaltung entfernt, sie

allenfallsunter Beibehaltung von Klein· und Federvieh in»
schöne« Gatteugtundstücka die sonst vielfach wenig sauberen

Fårgizr in Härte« Gartenstädte und istödtchen umgewandelt
l' U. « c«

Jch habe schon indes: ersten— Auflage meiner Schrift aus—-

geführt, daß die kleinen landwiktschaftlichen Grundstücke bis

38
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zu 2 Hektar Fläche gar nicht verstaatlicht zu werden brauchen,

sondern ihren Besitzern als Gartengrundstiicke belassen wer-

den können. Der Staat spart dadurch die unendlichen Schere-

reien mit 3 Millionen «antikollektivistischer« Bauernschädel

und verliert do·ch nur eine Fläche von noch nicht W» Millios

nen Hektor. Auch den größeren Bauern müßten natiirlich an-

gemessene Gartengrukidstiicke von bis zu I, ja 2 Hektar Fläche

belassen werden! 1 bis 2 Millionen Hektor Fläche würden da

ausreichen. (Das gesamte übrige Land soll zu staatlichen

Großbetrieben mit den technischvollkommensten Einrichtungen

zusammengefaßt, bezw. umgewandelt werden.)

Die landwirtschastliche Bevölkerung macht aber heute nur

noch ein Viertel der Gesamtbevölkerung Deutschlands aus, die

nicht landwirtsehaftliche dretViertel. Allerdings wohnt von der

letzteren noch ein gewissetz wenn auch kleiner Teil (etwa ein

Achtey als kleine Handwerker, Wndler usw. auf dem Lande-

in den Dörfern Dieser Teil wiirde natürlich von der Um-

wandlung« der Dörfer in Gartenstädte mit Vorteile ziehen.
Die Hauptmasse, fünf Achtel der Bevölkerung Deutschlands,

ist aber städtisch geworden. Soll diese städtische Entwicklung, die

Großstadtbildung weiter gehen, sollen die Menschen in immer

größerer Anzahl zwischen öden Steinmauern ihr Leben ver-

bringen? Jm Gegenwartsstaah bezw. beim individualistis

schen Wirtschaftssystem zwingt sie der Erwerb dazu. Jm So·

zialstaat ist dieser Grund hinfällig, hinfiillig wenigstens nach
der Ableistiiiig der Llrbeitspflichh Da werden doch die meisten

Menschen den Drang verspüren, in gartenstädtischen Sied-
lungen ihr Heim aufzuschlagen. Zu dem Zwecke kannder

Staat einem jeden ein Wald- oder Odlandgrundstiick von V»

ja selbst V, Hektar zu Erb und eigen einräumen, damit er

darauf ein Haus, bezw. eine Villa baut und einen Garten an-

legt. Es könnten ja ganze, an sich wenig fruchtbare Lände-

reien, zum« Beispiel die sandigen märkischen Kiefernwälder

und Odflächem die ganze Meereskiiste in der Breite von meh-

reren Kilometerm die meisten Hügelhänge im niittlereii und

siidlichen Deutschland zu derartigen »Gartenstiidten«, gleich
«Villenkolonien« bestimmt werden. Natürlich niiißten sie zu-
gleich für den Verkehr durch elektrische Trambahnen erschlossen

werden, auch müßten sie elektrische Leitungen und Gasröhrens
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aiiscljliiß erhalten. Das nötige Baumateriah das praktischer-

weise nur im Großbetrieb hergestellt, bezw. (Bauholzl) be-

arbeitet werden kann, könnte gegen eine gewisse zusätzliche

Ableistung von Normalarbeitstagen vom Staate geliefert

werden. Für die Bauarbeiten selbst könnten sich die Liebhaber

fürs eigene Heim zu Genossenschaften zusammenschließem in-

dem ja natürlich nicht jeder gleichzeitig alle Handwerksleis

stungen ausüben, nicht gleichzeitig Maurer, Schmied, Schlos-

ser, Tischler, Dachdecker, Zimmermann sein kann. Das heißt,

auf dem Lande war und ist doch noch jetzt vielfach der kleine

Besitzer sein eigener Mauren Dachdecker und Zimmermann.
Aber besser ist da schon die Arbeitsteilung! Die Schaffung

und Ausskhmiicknng des eigenen Heims die Anlage und

Pflege des Gartens wiirde für die rneisten Menschen nach er-

langter Muße Abwechslung und Reiz genug bieten. Wer gei-

stige Genüsse Vorzieht, muß freilich in der Nähe einer Biblio-

thek, eines Theaters leben, eine Stadtwohnung beibehalten,

insofern als die bestehenden Städte nun einmal die Mittel-

punkte des Kulturlebens sind und das Auseinanderziehen nur

allmählich mit der Bildung neuer, »zusätzlicher« Kulturzentren

in neu zu gründenden, der Gesundheit wegen weitläufig ge·

bauten Gartenstädten erfolgen könnte. Die heutigen Städte,

insbesondere die Großstädte bieten übrigens der Masse ihrer

Bewohner keineswegs behagliche, ausreichen-de Wohnräume.

Die typische Berliner Wohnung in« den Arbeitervierteln ist

die Einzimmerwohnung eine Wohnung, die aus Zimmer und

Küche besteht. Selbst im Durchschnitt der Berliner Haushal-

tungen kommen auf jeden Haushalt gerade nur knapp zwei

Zimmer! Da muß und da kann auch der Sozialstaat, aber

nicht der Gegenwartsstaat Wandel schaffen. Diejenigen, die

im Sozialstaat der allgemeinen Arbeitspslicht genügt haben,

können in Zukunft sich eine Stadtwohnung von der doppelten

heutigen Durchschnittsgröße durch nicht viel Mehrarbeit be-

sckjakfen Allerdings hätten in den Großstädten die finsterem

licht« undluftlosen Hinter— und Quergebäude überhaupt der«

Picke des— Maurers zum Opfer zu fallen, bevor da menschen-

kvütdige Wobtkfkättenzentstehen können. Das Innere der groß-

städtischen Häuferviettilszsjnriißte eben, unter Niederlegung

der Hinterhäusey in Gärtenkinxkdspsssarke«umgewandelt wer-
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den. Wenn dabei die Unterbringungsmdglichkeit für ·die Be—-

völkerung zurückgehh so wären dafür unendliche gesundheits

liche und seelische Vorzüge eingetauscht, es wäre wieder Raum

für Herz und Gemüt geschaffen! Der überflüssig, überschüssig

gewordene Teil der Bevölkerung müßte allerdings in an—-

deren, am besten gartenstädtischen Siedlungen, neu anzu-

legenden Gartenstädten oder Villenkolonien untergebracht

werden. Natürlich dürften sämtliche von Terrainspekulanten

in oder an den Großstädten und deren Vororten »baureif"

gemachten Grundstücke künftig nur noch der weitläufigen

Siedlung, Villenanlagen dienen! Groß-Berlin darf niemals

die 20 Millionen Menschen, die die Terrainspekulation auf

den von ihr-in Besitz gebrachten, zum Teil ~baureifen« Grund-

stücken zusammenpsetchen will, erreichen, es soll im Gegen-

teil einen Teil seiner jetzigen« 4 Millionen Bevölkerung aus

Menschlichkeitss und Gesundheitsrücksichten an in weiterer

Entfernung neu anzulegende Gartenstädte abgeben!

Es ist klar, daß gerade in der ersten Zeit, der Zeit der Um-

ktellung der Privatwirtschast in die Gemeinwirtschafh eine

außerordentlich gesteigerte Bautätigkeit herrschen müßte

zwecks Schasfung von menschenwürdigen Wohnungen für den

weitaus größeren Teil der städtischen Bevölkerung.

8. Die Steigerung der Produktion.

Es» könnte nun so mancher fragen: Jst denn überhaupt

noch ein Nachweis iiber die Vorteile des Sozialstaats not-

wendig, sind nicht die Vorzüge des Großbetriebs ganz augen-

scheinlich ist endlich nicht schon längst erwiesen, daß bei

Durchführung der sozialistischen Forderungen eine ganz ges«

waltige Abkürzung der Arbeitszeit eintreten wiirdesund da«

bei alle leben könnten wie die Reichen unserer Tage? Leider

ist durchaus nichts Befriedigendes mit Sicherheit nachgewie-

sen, nach wie vor begegnen wir den njiderspreclsendsteii Behaup-

tungen in betresf »der Verkürzung der Arbeitszeit und Hebung«

des Volkswohlstandez Es ist psychologisch interessant, daß in

der neuesten Zeit viele selbst unter den Sozialdemokraten an

der baldigen Durchsiihrbarkeit der Verstaatlichung der Pro-

duktionsmittel zu verzweifeln scheiiieki und sitt) mit bloßen
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sozialreformerischen Maßregeln, die doch nur vorübergehend

Erleichterung schaffen können, begniigen wollen. Demgegen-

über muß die Notwendigkeit genauerer Untersuchungen dop-

pelt betont werden. Es ist doch eigentümlich, daß, während

Godwin bereits eine halbstündige Arbeitszeit für genügend

hält,« Hertzka« und nach ihm Vebel
«

nur eine Reduktion auf

W, bis 2, Krapotkin« gar nur auf 5 Stunden vornehmen,

Fourier von feinen Phalangen eine Verzwanzigfachung der

Genüsse erwartet« andererseits Hermann Losch, neben Kra-

potkin der einzige, der wirkliche Berechnungen vorführt, bloß

eine Reduktion der Arbeitszeit von 12 auf 9,8 Stunden bei

weitestgehender Vervollkommnung der Technik nach dem

Wissensstand von 1892 für möglich erklärt« Julius Wolf ver-

steigt sich gar zur Behauptung, die Arbeitssklaven von heute,
Seil. die Maschinen, auf welche sich die Sozialisten und Utos

pisten so viel zugute täten, stünden bloß auf den verlorenen

Posten) die Steigerung der Erträge durch Anwendung von

Maschinen habe sich fast bloß auf die Industrie erstreckt, wäh-

rend doch der Arbeiter 60 bis 65 Prozent seiner Einnahmen

für landwirtschaftliche Produkte Verbrauchs und da habe seit

2000 Jahren fast kein Fortschritt stattgefunden« alles Elend

stamme aus der Übervölkerung

Nach Beweisen und wirklichen Berechnungen suchen wir

freilich bei den älteren Sozialisten und Utopisten vergebens.
Die Ausmaluug der Zustände· im Zukunftsreich bei Fourien
Cabet und anderen ist einsganzshübschesiPhandasiestüch aber

auch nichts weiter. Die Versprechung von Fourier, daß die

Teilnehmer seiner Phalangen besser würden leben können

« William Godwiry Enqniry concerning Political Instit-o,

2Nlxsgabe, London 1796, L. Band, S. 477 ff.
« dettzkm Gesetze der sozialen Entwicklung, Leipzig 1886, S. sc.

· Desgl, Die Frau und de: Sozialismus Ob. Auflagh S. Ists.
« Ls oonquäte du paid, Paris 1892, S. 274; deutsche

sum-e- Vextiu mit.
’ sonsten-Ismen- uumdz 1829, 2.Teil, S. 72 ff.
· Qsosch Qcklsksezswdtcktioty Leipzig 1892 5.567. -
« JWolb kapitalistische Gesellschaftsordnunp

Stuttgart wes, tätig. « . · ««

s« Ihid.,S.3so und site. ·· -
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als Pariser Bürger, die 30000 Franken Rente jährlich ver·

zehren, ein jeder sich Pferde, Wagen und Hunde werde halten

können, streift schon weit über das Menschemnögliche, gar

nicht zu reden von seinen Limonadeumeerem Änderung der

Natur usw. Von den Neueren bietet uns namentlich Hertzka

ganz hübsche Zukunftsmärchew So bringen in feinem Wol-

kenkuckucksheim genannt Freiland, zwei Sjahresernten auf

9 Millionen Hektor Land 2100 Millionen Zentner Getreide

hervor im Werte von 600 Millionen Pfund Sterling« Was

für Waisenknaben gegen Hertzkas Freiländer waren da doch

die Nordamerikaney die es um 1890 auf zirka 60 Millionen

Hektor kaum zu 1200 Millionen Zentner Getreide gebracht

hatten. Die produzierten Getreidemassen wurden aus Frei—-

land fast siimtlich ausgeführt vermutlich nach einem an-

deren getreidebedürftigen Planeten, da ja ganz Wefteuropa

kaum über 400 Millionen Zentner entführte. Gearbeitet

wurde in Freiland nur 5 Stunden täglich, dabei brachten

aber die W, Millionen Produzenten Waren im Werte-von

7 Milliarden (l) Pfund Sterling hervor, so daß für jeden

nach Abzug der Staats-abgaben, die M, Milliarden betrugem

noch 600 Pfund Sterling übrigblieben, eine Stunde Arbeits·

zeit brachte also .8 Mark ein. Die Preise in Freiland waren

kaum halb fo hoch wie in Deutschland, 1 Zentner Weizen

kostete 6 Schilling, 1 Kilogramm Rindfleisch V, Schilling,

1 Hektoliter Lagerbier 12 Schilling, ein ganz wollener Anzug

30 Schillingk Natürlich loaren die Maschinen von Freiland

zwanzigmal stärker als die der ganzen übrigen Welt, sie ent-

hielten 245 Millionen Pferdeftärken und verbrauchten zirka

1200 Millionen Tonnen Kohlen, also bloß das Dreifache der

Kohlenproduktion der Erde im Jahre 1890. Wo diese Kohle

herkommen sollte, verrät uns Hertzka natürlich nicht daß

nennenswerte Kohlenlager gar nicht in Zentralafrika vor-

handen sind, geniert ihn wenig. Jn einem späteren Zukunfts-

miirchen »Entrückt in die Zukunft« CBerlin 1895, S. 203)

braucht ein Arbeiter jährlich bloß 1000 Stunden zu arbeiten,

erhält aber dafür auch nur 500 Pfund Sterling, fiir welche

s- oeitzta, Jesus-ad, Leipzig jage. S. gen.

« Ihm» S.Los.
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man indessen das Fiinffache werde kaufen können von dein,

was man jetzt (das heißt 1895) für diese Summe erhält. Als

Märchen kann man die Darstellungen von Hertzka ganz inter-

essant finden, als Unfug muß es dagegen bezeichnet werden,

wenn er dieselben das Ergebnis nüchternen Nachdenkens

gründlicher wissenschaftlicher Forschungen nennt« Ein solcher

wissenschaftlicher Unfug sind auch die Ausführungen über den

Arbeitsbedarf in seinem früheren Werke »Die Gesetze der so«

zialen EntwicklungC Mittels welcher Manipulationen er her-

ausgefunden hat, daß für 1 Hektor Ackerland bei Anwendung

von Dampfpflügem Säe-, Ernte· und Dreschmaschinen fünf

Arbeitstage genügen (l. o» S. 58 ff.), verrät er uns nicht.

Daß die landwirtschaftlichen Arbeiten an allen zirka 300 Ar-

beitstagen des Jahres, also auch im Winter ausgeführt wer«

den, ist bei Hertzka selbstverständlich Wie ein Haus» von 150

Ouadratmeter Grundfläche in 150 Tagen hergestellt wir-d, ist

auch Hertzkas Geheimnis. Die Grundlagen seiner übrigen

»Berechnungen«, als deren Ergebnis er die kurze Arbeitszeit

von 2 Stunden festsetzt, teilt er dem dummen Laienpublikum

überhaupt gar nicht mit. Daß für die Viehwartung, die kaum

weniger Arbeit beansprucht als der Feldbau, gar keine Ar-

beiter angesetzt sind, passiert so nebenbei. Wir hätten Hertzka

gar nicht erwähnt, wenn er sich selbst nicht ernst genommen

wissen wollte und wenn er nicht tatsächlich von vielen, so auch

von Bebel, nicht ernst genommen wäre.

Viel gründlicher sind dießerechnungen über den Arbeits-

bedarf bei Krapotkim was man auch sonst von seinen anarchi·

stischen Anschauungen halten mag. Doch leidet auch er mit·

unter an starker Übertreibung und hat manche Ansätze ganz

vergessen. Daß er zum Beispeil für ein komfortables Häus-

chen 1400 bis 1500 halbe Arbeitstage zu 5 Stunden rechnet«

dürfte recht gut stimmen, ebenso, daß 175000 Baumwoll-

arheiter jährlich 1939 Millionen Yards Zeuge hervorbringen,

utidsomit für eine Familie 10 halbe Arbeitstage genügten,
um sie »Mit. hinreichender Kleidung (zirka 200 Yards) zu— ver·

sehen« Die heutigen Kulturmenschen werden aber schwerlich
u kkikqnd S.NZ.
u g, O» S. IV.
II J» a· D» IN«
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mit ausschließlicher Baumwollkleidung zufrieden sein, auch

hat Krapotkin nicht berücksichtigt, daß für die Herstellung der

Baumwolle in der Landwirtschaft doch auch Arbeit nötig ist.

Gewaltig iibertrieben ist es, wenn er behauptet, daß die

3,6 Millionen Menschen, die heute die Departements Seine

und Seine et Oise von zusammen 610000 Hektar Fläche be-

wohnen, daselbst genügend Lebensbedürfnisse erzeugen könn-

ten, wenn die übrige Welt ihnen nichts mehr geben wollte.

200000 Hektar jährlich mit Brotgetreide bestellt, könnten je

40 Hektoliter, zusammen 8 Millionen Hektoliter bringen,

was zum Unterhalt genügend sei« Ganz richtig! Aber auch

nur sür Brot. Tatsächlich trägt jedoch kaum über die Hälfte

der gegenwärtig mit Getreide bestellten Fläche eigentliches

Brotgetreidex und Ernten von 40 Hektoliter pro Hektar =

zikka 8000 Kilogrannn sind ohne Zufuhr von Kunstdiinger

sicher nicht möglich; «Weiter berechnet. Krapotkim daß bei·

einem Wiesenertrag; wie er stellenweise zum Beispiel bei Mai«

land erzielt werde, wo 45 Tonnen Heu pro Hektar geerntet

werden, 9 Kühe oder Ochsen auf 1 Hektar ernährt werden

könnten, selbst auf den Kanalinseln kommen 472 Stück auf

den Hektar Wiese. Wenn nun eine Familie von 5 Personen

jährlich einen Ochsen im Gewicht von zirka 800 Kilogramm

Fleisch verzehre, so brauchte man für 3,6 Millionen Menschen

bloß 700000 Stück Großvieh jährlich, und es genügten so·

mit 88 000 oder liiichstens 200 000 Hektar Wiesen zu deren

Aufzuchtk Es ist da blos; vergessen, daß ein Ochse oder eine

Kuh nicht ein, sondern Inindefteiis zweieinhalb bis drei Jahre

zum Heranwacihseii beansprucht, und die. fraglichen Mailänder

Wiesen sind Winterwiesen, die auch im Winter mittels im

Boden erwärmter ftädtischer Abfallwässey die naturgemäß

eine gewaltige Dungkraft haben, berieselt werden. Die Ber-

liner Rieseltviefen geben dagegen sehr mäßige Erträge kaum

5 Tonnen Heu, wohl wegen ungiinstigerers klimatischer Be·

dingungem sandigen Bodens usw. Krapotkin erzählt, wie ein

Pariser Gärtner, Pouce, mit 8 Mann Gehilfen auf 11000

Quadratmeter Fläche 125000 Kilogramm Geniiise produ-

ziereF und berechnet daraus, daß ·24 Mann in fiinfstiindiger

TO« ice-»O» am.

s« u. a. O» am.
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Arbeitszeit mehr als genügend seien, um 500 Menschen mit

je 300 Kilogramm Gemüse im Jahre, also recht reichlich, ver-

sorgen zu können. Wenn Krapotkin sagt (5.124), daß 500

Arbeiter auf den amerikanischen Prärien die Nahrung für
50000 hervorbringen, und danach berechnet, daß 30 Arbeits·

tage zu 5 Stunden genügten, um eine Familie zu versorgen,

so ist zu bemerken, daß es sich da um außerordentlich exten-

siven Betrieb handelt, in dem nicht gedüngt wird; es sind
zwei ganz unvergleichbare Sachen verglichen; es wird ange-

nommen, daß bei einer sehr intensiven Bearbeitung, wie sie
erforderlich ist, um 3000 Kilogramm Getreide pro Hektor zu

erzeugen, genau dieselbe Arbeitskraft für die geerntete Ge-

wichtseinheit erforderlich ist wie beim extensiven Betrieb. So

verbesserungsbedürftig auch die Krapotkinsrhen Ansätze sind,

so zeigten sie doch in vielen Fällen den richtigen Weg, den

man beschreiten muß, wenn man feststellen will, ob »Wohl-
stand sür alle« möglich ist. Dasselbe ist von der Arbeit Her·
mann Loschs zu sagen Ckationale Produktion, Leipzig 1892),
der nicht vom Sozialismus, sondern von bürgerlichen Nüs-
lichkeitserwägungen ausgeht: es ist ihm um die Steigerung
des Nationaleinkommens zu tun, Organisation der gesamten
Volkswirtschaft in nationale Truste, deren Leiter und Aktio-

näre zwar den Hauptvorteil von der gesteigerten Produktion

haben würden, dabei aber doch auch soziale Gesichtspunkth
Herabsetzung der Arbeitszeit, betont werden. Die Ansätze sind
vielfach zu allgemein, so zum Beispiel bat er für den weitaus
wichtigsten Berufszweig die Landwirtschaft, welche allein so
viel Arbeiter beschäftigt wie alle übrigen zusammengenom-
men, bloß die Vermutung, es könnten da wohl 25 Prozent
der Arbeiter· erspart werden (a. a. 0., S. 249). Für viele in-

dustriellen Berufe hat er, wie wir weiter sehen werden, die

Ersparnis zu gering bemessen« Jedenfalls ist die Arbeit von

« Wenn Werner Sombart in seiner Nezenfion des Buches von

Dei-sann Lofch Gonradö Jahrbücher für Nationalökonomie OR,
END. senkt, jene Darlegungen würden vcrnichtend wirken für
Ue Its-II Don der überaus starken Steigerungsfähigkeit der Bro-
Mkkkdvp fv Ipffen Dir, daß er feine Meinung doch etwas modifi-
zieren wird, ihn» die gegenwärtige Auflage meiner Schrift
zu Gesicht kommen-DOHRN. daß er feine Zweifel an der
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Losch die beste Arbeit bürgerlicher Nationalökonomen ,über
die Frage der Steigerung der Produktivität der Arbeit ge-

blieben. Die neueren Schriften von Walter Rathenau bringen

zwar viele interessante Gesichtspunkte über die Arbeitsver-

schwendung beim heutigen Produktionssystem aber keine Ge-

samtberechnung Seine Forderung der Berdopplung der no·

tionalen Produktion, bezw. die Steigerung von 40 auf 80

Milliarden angesichts der Kriegsnöte ist durch keine Details

über die Möglichkeit un-d den Arbeits-bedarf bei der Umlegung

der Produktion belegt.

Von den neueren Utopisten fordert bekanntlich Bellamy so-

wohl von Männern als von Frauen eine 24jährige Dienst-

zeit im Arbeiterheer (vom 21.»bis 45. Lebensjahr), Neupaur

(«Osterreich im Jahre 2020«, Wien 1892) läßt vom 19. bis

G. Lebensjahre arbeiten, ähnlich wie Cabet in seinem

»Jkarien«, der allerdings die Arbeitszeit— auf 6 bis i7 Stun-

den reduziert. sansel Truth .(»Das Zeitalter der Elektrizis

tät«, Zürich 1892) meint dagegen mit drei Dienstjahren aus—-

kommen zu können. Alle diese und viele andere Autoren haben

es indessen viel zu mühsam gefunden, wirkliche Berechnungen

und Nachweise zu bringen, sondern sie begnügen sich mit apos

diktischen Behauptungen, ~soundso viel Arbeitszeit usw.« ist

notwendig. Tatsächlich hätte eine so stark ausgedehnte oder

gar lebenslängliche Arbeit für den Staat doch zu sehr den

Beigeschmack des Zuchthausi oder Sklavendaseins, und dieser

Hinweis ist es, der die Stärke der Antiutopien ausmacht, die

ja übrigens (wie zum Beispiel Eugen Richters »Sozialdemo·

kratische Zukunftsbilder«, Gregorovius’ »Himmel auf Erdeiks

Michaelis Fortsetzung der Erzählung Bellamys) es mit dem

Nachrechneii ebensowenig genau nehmen. Man begniigt stch

da, zu erzählen, wie schlimm es kommen würde, wenn die

Sozialdemokratie siegte, fügt allensalls einige aus der Luft

gegrifsene Zahlenangaben hinzu, und die Utitiutopie ist fer-

tig. Die neueren Utopien und Antiutopien sind einander wür-

dig, beide operieren mit gleich imaginären Größen, es wäre

Zeitverscknvenduncz näher auf sie einzugehen. Stark im Stil

der Utopien ist es übrigens, wenn zum Beispiel Friedrich

Zweckmäßigkeit de: sozialistifchån Bettiebsfotm näher beqtüssden
wird. Die erste Sluflpge hat et nur nebenbei erwähnt....
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Engels 1844 nach dem Engländer Alison behauptete, daß

England allein das Sechsfache, die ganze Erde das Hundert-

fache ihrer jetzigen Bewohner ernähren könnte," oder wem(

der von Bebel zitterte Carey anfiil)rt, daß allein das Orinokos

tal die heutige Bevölkerung der Erde genügend mit Unterhalt

versorgen könnte« Eine derartige übertreibung konnte nur

entstehen, indem man die Gesamtfläche von England, respek-

tive der ganzen Erde mit Getreide bestellt -dachte, dabei wo·

möglich Maximalerträge annahm und die erhaltene Menge

von Produkten entsprechend dem jetzigen Mittelbedarf eines

Menschen an Getreide verteilte. Nun nehmen aber selbst in

den westeuropöischen bestkultivierten Ländern, zum Beispiel

Belgien, die Ackerfelder kaum über 50 Prozent der Gesamt-

fläche des Bodens ein, und auf die Produkte der Viehzucht

werden doch die Menschen nicht verzichten wollen. Belgien er-

nährt aber knapp zwei Drittel seiner Bewohner (zirka 5 von

W, Millionen), und danach zu urteilen könnte die ganze Erde

vielleicht das Zwölf· bis Vierzehnfache ihrer jetzigen Be·

wohne: ernähren - notabene, wenn sie überall ebenso gün-

stige klimatische und Bodenzustände aufweisen würde. Das

aber ist eben nicht der Fall: Gebirge, zu trockene und zu kalte,

für den Ackerbau ungeeignete Gebiete nehmen- mindestens

drei Fünftel bis zwei Drittel der Erde ein. Allerdings sind

in einigen besonders begünstigten Tropengebieten bei aus-

reichender Bewässerung zwei Jahresernten möglich, zum Bei-

spiel auf Juba, in der Gangesebene allein die trockenen Sa-

vannenlandschaften, die keinen regelrechten Uckerbaty sondern

nur dürftige Viehzucht gestatten, sind unvergleichlich ausge-

dehnter als die regenreichen fruchtbaren Alluvialebenen

Künstliche Bewässerung ist ja auch nur da möglich, wo es

Wasser gibt, von der ganzen riesigen Sahara wird man kaum

über 1 Prozent künstlich bewässern können. Dasselbe gilt von

Bentralasien, Arabien, Südwestafrikm Australien (wenn man

vonrOstrand absieht) usw. Auch die Ernteerträge haben eine

feste7".St··enze, und es ist keineswegs möglich, dieselben ent-

sprechesndder angewandten Arbeit und verwendeten Düng-

stdffe zu erhöhen, wenn es auch noch möglich ist, die gegen·

«« NOT« 809 UND!- END.
«· Die Frau und der Hsslismus As. luflagg S. M.
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wärtigen Mittelerträge selbst unserer alten Kulturlänsder be«
deutend zu steigern-«« Was aber die oft gehörte Meinung be-

trifft, daß wir die Landwirtschaft bald würden entbehren kön-

nen, weil es den Fortschritten der Chemie gelingen werde,

die Nahrungsstoffe, Eiweiß, Fett, Kohlehydrate direkt aus

den Urstoffen herzustellem so sind die bisherigen, an sich recht
großen Erfolge nicht dazu angetan, die Landwirtschaft über-

flüssig zu inachen Man hat zwar Zucker, Fett und die »Bau-
steine« der Eiweißstoffe aus den Urstoffen hergestellt, aber zu
viel, viel höheren Kosten als in der Landwirtschaft. Das ist
ganz natiirlich. Die Natur stellt ja selbst in gewissem Sinne

ein großes chemischiphysikalisches Laboratorium dar, wo Licht,
Wärme, Feuchtigkeih Boden die Pflanze und das Tier groß-
ziehen und die verschiedensten Stoffverbisndungen hervor-
bringen; es kommt ja eben nicht nur darauf- an, daß es über-

haupt gelingt, die Nahrungsstoffe aus den Urstoffen zu er-

zeugen, als vielmehr darauf, solche billiger, das heißt mit

weniger Arbeitsaufwand herzustellem als es in der Landwirt-

schaft geschieht, wo der Mensch doch auch die Kräfte der Natur

für sich arbeiten läßt. Vorläufig dürfen wir bloß mit dem

Bekannten, nicht mit dem Unbekannten rechnen. Welche Be-

rechtigung hätte eine Weltanschauung (in diesem Falle der

Sozialismusx zu deren Durchführung erst welterschiitteriide
Erfindungen gemacht werden müßten, um die Darstellung von

Nährmitteln aus den llrstoffen wirtschaftlich zn inachen?
Jedenfalls müssen wir zunächst damit rechnen, daß sämt-

liche Nahrungsmittel sowie die Faserstoffe fiir die Bekleidung
in der Landwirtschaft hergestellt werden müssen. Außerdem
ist aber der Sozialftaat gewissermaßen als geschlosfener Staat
zu denken, der seinen ganzen Bedarf innerhalb seines eigenen
Gebiets erzeugt. Es ist doch ganz undenkbar. daß die ganze
Erde auf einmal zum Sozialismus übergeht und dann den

gegenseitigen Austausch der Produkte durch Verträge weiter«

fortfiihrh vielmehr kann der Übergang« nur ein allniälilicher
sein, und man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß ein

«·

Zu vergleichen seine«beiden snfstfu »Wieviel Menschen kam!
die Erde ernäbtenk is«- Ichmollers Jadtbuch 1912; »Die Verteilt-us
der-Erde und der Optik-MAY ctkopäksche Staate« und Wirtschafts·
zektung 1917, S. 721 ff.

satt-ad, Zukunftsstaat. " 4
«
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solcher Staat von der übrigen Welt nichts erhält. Man wird

nun vielleicht sagen, ein geschlossener Kulturstaat ist unter

den heutigen Verhältnissen unmöglich, alle europäischen Län-

eder stehen in( Produktenanstausch mit allen Gebieten der

Erde, auch die Sozialdemokraten werden auf die Erzeugnisse

ferner Länder, Tee, Kasfee, Kakao, Gewürze, Seide, Süd-

früchte usw. nicht verzichten wollen, Westeuropa, so auch

Deutschland, muß ja bereits einen Teil der notwensdigsten

Nahrungsmittel, Getreide, Fleisch und dergleichen einführen,

desgleichen Baumwolla Wolle, Leinen. So wie die Dinge

heute liegen, muß versucht werden, die Rechnung so aufzu-

stellen, daß man möglichst wenig koloniale Erzeugnisse

braucht. Anstatt eingeführter Baumwolle kann man in

Deutschland selbstgebauten Lein als Hauptfaserstoff für

Kleidung und Wäsche benutzen, wie es unsere Väter taten:

der Wollebedarf ist verringert zu denken, indem ingrößerem

Umfang Shoddy und Mungo verwendet werden, wie wir das

seit dem Weltkrieg reichlich gelernt haben. Das heißt, es sind

eben verschiedene Qualitäten von Männer- und Frauenkleis

dung anzufertigen: 1. reinwolleneGewebe aus neuem Streichi

und Kammgarm 2. Wollenzeuge aus bereits verwendetem

Stoff, Shoddy, der Festigkeit wegen mit Leinengarn als

»Kette«. Endlich müssen die reinwollenen Zeuge durchweg

doppelseitig das heißt mit dem gleichen Muster auf beiden

Seiten angefertigt werden, damit sie gewendet werden kön-

nen, was eben auch im Kriege in· reichlichen: Maße ausge-

übt worden ist. « -

Der Zucker ist ebenfalls in der einheimischenßolkswirts

schaft, durch die Berarbeitung der Zuckerrübe herzustellen (ich

hatte die Erzeugung von Zucker in der ersten Auslage meiner

Schrift in die Tropen verlegt aus Gründen der höheren Pro-

duktivität der Arbeit). Ebenso können einstweilen hinreichende

Mengen von Olfriichten im Jnland gebaut werden. Bezüg-

lithsjder Weizenversorgung ist es ja übel, daß gerade unsere«

einbeinikichew hoch ertragreichen Weizensorten zu wenig Eis«

weiß eiifbnlteti.·« daher eine Einfuhr von hoch eiweißreicheni

fremde-IN Vermifchung sehr erwünscht ist. Allein

man bat in der auch bei uns Sommerweizen von

recht gutem Eiweißtet. :
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Die Hauptschwierigkeit liegt bei der Beschaffung der eigent-
lichen tropischem bezw. subtropischen Produkte: Kaffee, Kakao,
Tee, Gewürz (Pseffer, Zimt, Kardamom, Safran, Vo-

nille usw.), Siidfrüchten Orangen, Rosinen, Mandeln usw.),
Reis. Allerdings ist die Fläche, die zu ihrer Erzeugung

nötig wäre, keine große. Die 170 Millionen Kilogronnn
Kaffee, die Deutschland vor dem Krieg einführte, könnten auf
120000 bis 150000 Hektor produziert werden, die 50 Mil-

lionen Kilograinm Kakao auf 50000Hektor. Der Raumbedarf
für den eingefiihrten Tee und das Gewürz wird noch keine
50000 Hektor ausmachen. Die eingefiihrten Südfrucljtineirgen
würden auf weniger als 50000 Hektor erzeugt werden kön-

nen, der Kautschukbedarf auf 40000 Hektor, der Reisbedorf
auf 100000 Hektor, die 80 Millionen Kilpqramm Tropen·
tabak auf 8000 Hektor« Wir kommen so auf nur· 520000

Hektor Kulturfläche Es würde eine mittelgrosse Insel wie

Jamoikm die fast 1 Million Hektor Gesamtfläche hat, voll-

ständig genügen, un: bei gutem Anbau den Gesomtbedars
Deutsthlands an den eigentlichen tropischen und subtropischen
Einfuhrartikeln hervorzubringen« Für die Erzeugung dieser
kostbaren Produkte der Tropen und Subtropen ist dabei nicht
einmal die farbige Bevölkerung notwendig; man kann dazu
sehr»gut Europäer gebrauchen. Denn Kaffee gedeiht in den
Tropen am besten in 1200 bis 1500 Metern Meereshöhe wo
der Europäer sehr gut leben und selbst im Freien arbeiten

kann. Tee wächst in noch kiiljlereni Klicna, ebenso Bergreis,
Tobak, Apfelsinen und Zitronew Nur die Kautschukpflanzerh
Kakao, Vanille und die sonstigen »Gewürze Indiens«
then eigentliches Tropenklima Aber selbst diese. Pflanzen
könnten auf gesunden, den Seewinden ausgesetzten Berg·
hängen von 400 bis 800 Metern Meeresböhe gebaut werden,
unter klimatischen Verhältnissen, die wenigstens eine auf
einige Jahre beschränkte leichtere Arbeit von Europäern zu—-

»lässen würden. Es können also unter den jugendlichen Per-
sonen, die fiir die allgemeine vaterMndische Arbeits-Pflicht in

Betracht kommen, die ~tropesn·festesten« Jndividuen,
die vor allem ein gesundes Herz hoben müssen, ausgesucht
werden, um bei der Erzeugung der Produkte des Siidens

tätig zu sein. Es ist fast mit Sicherheit anzunehmen, daß der
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Reiz des Südens, die Aussicht, einige Jahre in einer an

Naturfchönheiten reichen Gegend mit iippiger Vegetatiom

wunderbarem Blumenflor zuzubringem dem Tropendienst

genügend Freiwillige zuführen würde. Für die Gesamterzeui

gung aller dieser Tropenprodukte werden nicht über 200000

bis 250000 Personen nötig sein. Es fragt sich bloß: wo?

Falls Deutfchland keine von seinen Kolonien wiederbekommt,

ist die Sache übel genug! Ein Zwanzigstel von Kamerun

oder Ostafrika, ein Zehntel von DeutschiNeuguinea würden

schon genügen.

Gewiß, es läßt sich daran denken, die wichtigsten Tropen-

vrodukte im Austausch gegen die Erzeugnisse der deutschen

Industrie aus fremden Tropengebieten zu beziehen, zum Bei—-

spiel aus Brasilien, Mexiko, Zentralamerikm Holländiscky

Indien. Die Schwierigkeit liegt natürlich in der Unsicherheit

aller künftigen Handelsaustauschverhältnisse, in der Möglich-

keit, daß für die erwünfchten Tropenprodukte ein gar zu hoher

Preis verlangt wird. Für die erste Zeit nach dem Weltkrieg

bleibt natürlich überhaupt nichts übrig, als die Produkte der

Tropen und Subtropen auf dem Handelsweg zu beziehen.

Natürlich wird man den Bezug sehr einschränken müssen im

Verhältnis zur Vorkriegszeit Wir haben ja im Kriege sogar

gelernt, mit allerlei Erfatzmitteln auszukomcnen Von Belang

ist der Besitz an ~exotischen« Wertpapierem der vor dem

Kriege nicht unerheblich war: der Zinsenbezug allein würde

uns da eine gewisse Warenzufrthrgewährleisteik

Von ausfchlaggebender Bedeutung für unsere Volkswirt-

fchaft nach dem Kriege ist der Bezug von Phosvhaten (für

unsere Landwirtfchaft). Wir führten vor dem Kriege 900000

Tonnen Phosphate jährlich ein, davon fünf Sechftel aus

Algien Tunis, Nordamerika (Karolina, Florida), ein Sechstel

von der Siidsee. Nun enthält allein die Südseeinfel Nauru

Phosphatlager im Umfang von 180 Millionen Kubiknieter

entsprechend etwa 400 Millionen Tonnen. Diese Jnsel allein

würde der deutschen Landwirtschaft für lange Zeit hinaus ge—-

nügen. Die in der Nähe von Nauru gelegene Jnsel Ozeans

enthält auch seht bedeutende Phosphatlagen Jn Deutschland

selbst dagegen sind· Phosphatlagerftätten sehr spärlich und

sehr wenig ergiebikk Bonszgxoßem Belang waren die Minettes
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erzlagerstätten in Lothringen Diese Minetteerze haben uns

bei ihrer Verarbeitung im »Thomasversahren« etwa Pf,

Millionen Tonnen der phosphorhaltigen Thomasschlacke ge-

liefert. Wenn auch diese uns künftig fehlen sollten, dann ift

die Deckung des Phosphorsäurebedarfs der deutschen Land-

wirtschaft nur auf dem Wege der Zufuhr von übersee her zu

decken, falls nicht etwa noch durch Tiefbohrungen in Deutsch-

land selbst reiche Phosphatlagerstätten entdeckt werden soll-

ten. Am besten ist natürlich der Besitz eigener Phosphatlagerl

Zu bemerken wäre, daß wir früher das Kalimonopol der Welt

besaßen, also in der Lage waren, der Welt die Kalipreise zu

diktieren und nötigenfalls zu erklären, daß wir keinen Zentner

Kali liefern ohne die entsprechende Gegengabe an Phosphat
Verlieren wir. das Ober-Elsas, so. gewinnen die Franzosen und

damit die, Engländer und Umerikaner die Möglichkeit, eigenes
Kali zu beziehen; sie brauchen uns dann keine Phospbatesp zu

liefern. Das alles wäre beim Friedensfchluß dringend zu be«

achten.
Was haben wir nun als Ziel der anzustrebenden Produk-

tionssteigerung hinzustellen2 Das Ziel ist eine gute, um nicht

zu sagen reichliche Ernährung des deutschen Volkes, die jeden-

falls bei den wertvollsten tierischen Produkten, Fleisckx Milch

Butter, Käse, Eiern um etwa ein Drittel über den früheren

Friedensverbraiich hinauszugehen hätte. An Zucker und Obst

könnte. Inindestekis das Doppelte verbraucht werden. Der Vor-

kriegsverbraicch war reichlich blos; bei den wohlhabenden Be—-

völkerungsschichtem die Årmereii haben oft genug gedarbt und

entbehrtl
Es muß scharf hervorgehoben werden, daß eine bedeutende

Steigerung der Produktion nicht im Handumdrehem nicht von

heute auf morgen erfolgen kann, sondern daß dazu mehrere

Jahre nötig sind. Jm ersten Jahre nachdeui Friedensfchluß
könnte die landwirtschaftliche Produktion noch nicht einmal

auf den Vorkriegsstand gehoben werden, weil die deutschen

Acker im Krieg infolge von Diingkrmangel aus-gesogen sind;

durch den Mangel anGespann ist die Bodenbearbeitung ver-

schlechteth das Unkraut vermehrt. Kurzuny man hätte zwei
bis drei Jahre zu tun, um nur die alte Bodenfruchtbarkeit

wiederherzustellen. Mindestens ebensoviel Zeit erfordert die
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Verknehrung des Rindetbestandes bis zur wünschenswerten

Höhe —— der Schweinebestand läßt sich allerdings im Laufe

eines einzigen Jahres wieder heben. Unschwierig ist die Stei-

gerung der Produktion von Jndustrieerzeugnissen für die

Rohstoffe, die im deutschen Boden oder sonst auf det deutschen

Erde vorhanden sind, also die Hebung der Produktion an

Eisen, Holzgegenständem Porzellam Glas, Maschinen.

Schon bei den Textilproduktem bei Leder usw. beginnen die

Schwierigkeiten, weil wir da die Rohstoffe nicht haben. Die

jorgfiiltigste Vorbereitung und das eingehendste Studium er-

fordert aber, wie bemerkt, die Landwirtschaft. Doch ist es ein

Gliick für Deutschland, daß es die Rohstoffe zur Produktion

von Eisen und damit von Maschinen besitzt Mit Hilfe reichi

licher Maschinenanwendung können wir hoffen, alsbald, das

heißt in einigen Jahren die deutsche Lebensmittelration in die

Höhe zubringen-»» .
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Die Landwirtschaft.

9. Groß- und Kleinbetrieb in der Landwirtschaft.

Das Gesetz vom abnehmenden Vodenertragm

Darf denn überhaupt in der Landwirtschaft eine Verstaats

lichungsaktion einsehen? Die tatsächliche Entwicklung in

Deutschland hat doch in den letzten Jahrzehnten nicht zu

einem Vordringen des Großbetriebs geführt, folglich, könnte

man annehmen, wäre eine künstliche Beförderung desselben

oder gar ein Zwang zu demselben unwirtschaftlich und un-

angebracht Das ist ja auch derSinn des umfassenden, 1901

von David herausgegebenen Agra-Werkes: gestüßt auf die

Untersuchungen bürgerlicher Nationalökonomen, insbesondere

Serings und seiner Schule (Stumpfe, Auhagen und andere),

behauptet auch David die durch die größere Sorgfalt des

felbftwirtschaftenden Bauern im Gegensatz zum gemieteten
Arbeiter erzielte höhere Rentabilität des Kleinbetriebs (aus

die gleiche bewirtschaftete Fläche bezogen). David kennzeichnet
die besonderen Unterschiede zwischen Landwirtschaft und Jn-

dustrie: betont, daß in der Landwirtschaft die organisclie Pro-

duktion herrsche, bei der die Kräfte der Natur die Haupt·

arbeit verrichteten im Gegensatz zur mechanischen Produktion
in der Industrie. Weiter fügt er hinzu Hinweise auf das

Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag und macht die Ent-

deckung, daß der im Großbetrieb angewandte masehinelle

Motor den Nachteil habe, keinen Mist zu geben, undschließt

aus alledem, daß nicht dem Groß» sondern dem Kleinbetrieb

die Zukunft gehöre, man also auch von sozialistischer Seite

alles tun müsse, um den Kleinbetrieb zu» befördern. Man

hätte nun meinen müssen, daß David damit den Sozialismus

abschwören würde, dies ist aber nicht der Fallz er bleibt So—-

zialift, troßdem er die wichtigste Grundlage der sozialistischen

Wirtschaftsform zertrümmert hat oder wenigstens zertrüm-

mert zu haben glaubt.

Ich hatte schon in der ersten Auflage meiner Schrift dar-

auf hingeloiesen, daß nicht recht zu ersehen sei, was demKlein·
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besitzer, bezw. Parzellenbesitzey der doch von seiner Schalle

nicht leben könne, die Konkurrenzfähigkeit nützen könne, die

Änderung des sozialistischer: Agrarprogrannns nur dann

Sinn hätte, wenn es gleichzeitig gelingen würde, denGrund—-
besitz gleichmäßiger zu verteilen, auch den Parzellenbesitzern
zu einer fiir die Ernährung einer Familie auskömmlichen
Scholle zu verhelfen. Jch bemerkte, daß derartiges ohne völ-

lige Enteignung des Großgrundbesitzes und teilweise Ent-

eignung des Großbauernbesitzes denn doch nicht abgehen
könnte, somit genau ebenso schwierig durchzuführen wäre wie

eine Verstaatlichung der größeren Besitzerkategorien in Bausch
und Bogen. David hilft sich freilich ungeheuer einfach: er

schiebt einfach der kleinsten Besitzerkategorie die Rolle der

landwirtschaftlichen Veredelungsiiidustrie zu, das heißt er

stellt es dem Kleinbauern anheim, mit Hilfe von aus frem-
den Gebieten eingeführten Futtermitteln Viehzucht zu be·

treiben, und meint, daß auf diese Art die deutsche Landwirt-

schaft die Produktionsmengen ihrer veredelten Erzeugnisse um

das Zehn» ja Hundertfache steigern könne.
. . .

Wer aber die

Futterstofse produzieren soll, das sagt David nicht, er macht

sich keine Gedanken darüber, auf wie lange denn überhaupt
die fremde Futtermittelzufuhr vorhalten würde.

Mein sernerer Hinweis war, daß das Ziel der Erhöhung
der Lebenshaltung nur erreicht werden könnte durch eine ganz

bedeutende Steigerung der landwirtschaftlichen Flächenerntem
und daß es ganz undenkbar wäre, daß 5 Millionen Klein—-

dauern, unter denen sich doch auch viele träge, untüchtige
Leute befinden würden, so bald zu einer so starken Steige-

rung der Ernteerträge gelangen würden, wie dies in bloß
100 000 von wissenschaftlich gebildeten Landwirten geleiteten

größeren Betrieben der Fall sein würde, in denen alle vors.

kommenden technischen Verbesserungen angewandt werden

könnten. Gerade Sering und seine Schule betonen, daß der

Großbetrieb der Träger des landwirtschastlichen Fortschritts

sei, unt-»in der Tat sind die durchschnittlichen Flächenernten

nach allein, uns, insbesondere im Weltkrieg, bekannt

geworden, in den Großbetrieben höher. Jn einems dichtbevöls
kerten Lande wie Dkuijtjchland ist aber das gerade mit der

Kern der Agrarfrager wekcher Betrieb erzeugt die höheren
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Flächenerträgek Es ist nicht ausschlaggebend, daß der Klein—-

betrieb eine größere Anzahl Vieh auf der gleichen Fläche er-

nährt, dies tat er, indem er eben einen großen Teil seines

Futterbedarfs zum Teil aus dem Ausland, hinzukaufte Die

s o z i a l e n V o r z ü g e des gut eingerichteten Kleinbetriebs

sind natürlich im individualistischen Staat bedeutende: der

Kleinbetrieb erhält eben eine große Anzahl selbständiger Exi-

stenzen. Jn einem dichtbesiedelten Jndustrieland wie Deutsch-

land könnte der landwirtschaftliche Kleinbetrieb, selbst wenn

der ganze Grund und Boden gleichmäßig aufgeteilt wäre,

aber nicht der Gesamtbevölkerung sondern nur dem vierten

Teil die selbständige Existenz verschaffen, für die übrigen drei

Viertel» bliebe die Unsicherheit des Erwerbes, die Abhängig-
keit« von der Konjunktur, häufige Arbeitslosigkeit nach wie

vor bestehen. DieSicherheitderFxistenz gibt einem jeden nur

der Sozialstaat Bezüglich der bisherigen Entwicklungstendeni
zen darf übrigens nicht übersehen werden, daß eine wirklich
bochmoderne Wirtschaftsführung im Großbetrieb unter reich—-

licher Anwendung von Kapital in der Landwirtschaft wenig
Eingang gefunden hat, weil die Industrie aussichtsvoller war,

bessere Gewinnmöglichkeiten bot. Leonhard weist darauf hin,

daß das nicht lange so bleiben würde, daß bei verringerten

Gewinnmöglichkeiten in der Industrie der Großbetrieb in

der Form der Aktiengesellschaft auch in der Landwirtschaft

Eingang finden würdet«

Zu der grössere« Produktivität auf der gleichen Fläche, die

ja nicht sehr groß sein, immerhin 10 bis 15 Prozent ausmachen-
dürfte, kommt noch hinzu, und das ist das Wesentlichstz eine

bedeutend höhere Produktivität der Arbeit. Nach der letzten
deutschen Berufs- und Betriebszählung vom« Jahre 1907 be-

trug der Bedarf an ständigen Arbeitskräften auf

je 100 Hm« Fläche: Mai-ans weit-cis« Zusammen

Großbetrieb (über 100 Hektor) . . .

s 4 12

i Großbauernbetrieb(20 bis 100 Hektor) 10 7 17

Mittelbetrieb (5 bisWHettar) .»
. .

18 15 38

Kleinbetrieb (2 bisöhettarx . . . 31 82 63

Zwergbetrieb (0,1 bis 2 Hektor) . . . 48 77 125l

«· ·Dk.K."Leonhatb, Landwirtschaft, Landindustkih Aktiengesell-

schaft. Tübingen Ists. « · «
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Es mag nun sein, daß die ~ständigen Arbeitskräfte« im

Klein· und Parzellenbetrieb in Wirklichkeit doch nicht ständig

beschäftigt sind, sondern zum Teil anderweitig Arbeit suchen;

ebenso ist Zuzugeben, daß der geringe statistische Arbeits-

bedarf im Großbetrieb nicht schliissig ist, weil der Großbetrieb

insbesondere zur Erntezeit vielfach gemietete Hilfskräfte an-

nimmt, sodann auch die vielen Arbeitskräfte fiir die Hack-

un d Jätear b e i t, die gerade der intensive Landwirt-

schastsbetrieb braucht (man rechnet zum Beispiel bei Zucker-

rüben auf je 1 Hektor einen Sommerarbeiter bezw.· iarbeis

terin), bei dieser Gegenüberstellung nicht oder nicht ganz be—-

riicksichtigt sind. Von Belang ist auch die Erwägung, daß die

Anwendung der Maschinenarbeit im Großbetrieb keine Netto-

ersparnis bedeutet, man vielmehr die Zahl derjenigen Arbeiter

mitberiicksichtigen muß, die die landwirtschaftlichen Maschinen

anfertigen, die die für die Herstellung dieser Maschinen und den

landwirtschaftlichen Großbetrieb selbst nötige Kohle graben,

das Eisen produzieren usw. Ganz erfassen läßt sich das Pro-

blem nur bei einer Gesamtdarstellung der volkswirtschaft-

lichen Produktion, wie sie hier versucht werden soll.

Gewiß ist die Produktivität der Arbeit im landwirtschaft-

lichen Mittelbetrieb genauer Großbauernbetrieb, wie er in

Amerika herrscht, eine recht hohe, sie übertrifft die Durch—-

schnittsproduktivitöt in der deutschen Landwirtschaft um ein

Mehrfaches Allein der amerikanischeJarmer verwendet auch

sehr viel Maschinen, deren Beschaffung undVerschleiß bei ihm

einen beträchtlicher: Ausgabeposten ausmachen. Die Möglich-

keit zur Gründung von Millionen von Großbauernbetrieben,

die den Vorzug Amerikas ausmacht-e, wo ein ganzer Kontinent

den Ansiedliingslustigen zurVerfügung stand, besitzen wir aber

in— Deutschland nicht. Hier heißt es auf engstem Raume wirt-

schaften und demBoden hoheErtriige für die dichte Bevölkerung

ahnen-innen, nicht wie in Amerika aus dem Vollen schöpfen.

Kann denn aber überhaupt rationellerweise in Deutschland

noch eine Steigerung der mittleren Ackererträge erzielt wer«

den? Steh! dem nicht das Gesetz vom abnehmenden Boden-

erttag als drohende-« Gespenst entgegen, bezw. verbietet es

nicht eine weitere der Erträges Besteht überhaupt

noch ein wesentlicher Untesåiszed zwischen Ideal und Wirklich—
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keit in bezug auf dieHöhe derErnteerträge sind wir nicht schon
im großen Durchschnitt bis an die äußerste Grenze gelangt?

Wenn wir die Erntestatistik durchgehen und den Mittel«

erträgen gegenüberstellen die Leistungen in den wirklich in-

tensiv und rationell geleiteten Wirtschaftsbetrieben, so ge—-

wahren wir iiberall auch in den fortgeschrittensten Kultur—-

staaten einen bedeutenden Unterschied. Jn Deutschland betrug

zum Beispiel die mittlere Getreideernte 1885 bis 1894 zirka
1200 Kilogramm pro Hektor, und zwar wurden an Roggen

geerntet 10,5, an Weizen 14,(), an Gerste 18,3, an Hafer 1127

Doppelzentner. Für 1912 und 1913 war die Mittelernte ge-

stiegen bei Roggen auf 18,6, bei Weizen auf 23,1, Gerste 22-

Hafer LTS Doppelzentiiey es sind jedoch dabei überschätzungen
von mindestens« 10 zbis 16 Prozent wünschet-laufen. Daneben

aber gibt es einzelne Wirtschaftem die im Mittel das— Zwei«
bis Bweieinhalbsache«erzielen, es ist das hauptsächlich in den

Rübenwirtschaften der Fall. So hatte das Gut Benckendots bei

Halle Weizenerträge von 3600 Kilogramm pro Hektor-Z« des·

gleichen das GutLeutewitz in Sachsen« DerGutsbesitzer Heine

auf Hadmersleben (Sachsen) hat sogar durch sorgfältige Be-

handlung des Saatguts (Auslese mit der Hand) und ratio-

nelle Bodenbearbeitung Erträge von 4900 bis 5200 Kilo-

gramm pro Hektor erzielt auf Parzellem die bis zu 5 Hektor

umsaßten." Sir A. Cotton behauptet sogar, auf ziemlich dürf-

tigeni Boden 180 Scheffel (Bushel?) Weizen und St« Tonnen

Stroh pro Acre geerntet zu haben « gleieh zirka 8500 Kilo-

granuii Weizen pro Hektor, was allerdiiigs stark an das

MythisckJe streift, betrugdoch die wirklich konstatierteMaximal-
ernte in Nordamerika auf bestem Boden in einem besonders
günstigen Erntejahr nur 108 Busbel Weizen pro Olcre gleich

etwa 7100 Kilogramm vom Hektor, der Maximalettrag von

Mais allerdings 206 Bushel auf 1 Qlcte gleich 12900 Kilo-

gramm auf l« Hektor. Mögen auch die Ergebnisse der Benckens

dorfer Wirtschaft mit auf besonders günstige Bodenverhälts

nisse, wie sie nur seltenanzutreffen sind, zuriickzitfiihren sein,

s« Thier« Lqndsoirtichofttiche Jqykvüchek 1887, 5.514. ’«
«« Rufst, Laudssittfchaftliche Betrieb-lehre, Wien 1892 EIN.

«« Zeitschrift für die gesamten Staatswissenfchaften OR, EIN.
« Neue Zeit 1895J96, S.BBB.
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die von Heine (Hadmersleben) auf einer Sorgfalt der Kultur,

wie sie nur in einer Saatgutivirtschafh die auf hohe Preise

eingestellt ist, rentabel waren, so geht doch auch aus sonstigen

Beschreibungen ganz großer Güter hervor, daß Durchschnitts-
erträge von 3000 Kilogramm auf 1 Hektar und noch mehr

keineswegs als besondere Ausnahmesälle anzusehen sind. So

sind auf dem Gute Martin, das eine Ackerfläche von 4600

Morgen gleich 1150 Hektar hatte und bei weitem nicht so gün-

stigen Boden wie Benckendorf, 1906 bis 1908 doch auch Ernten

von über 3100 Kilogramm auf 1 Hektar erzielt worden

(~Deutsche Landwirtschaftliche Presse« 1909, S. 1054), auch

ein österreichischer mit einer Zuckerfabrik verbundener Groß«

betrieb in Möhren Geschrieben in der »Wiener Landwirt-

schaftlichen Zeitung« 1910) hatte nahezu gleich hohe Erntem

Zu beachten sind vor allem die fünfjährigen Anbaui und

Dungversuche von Professor Stutzey die derselbe in der kli-

matisch ungünstigsten preußischen Provinz, in Ostpreußen

vorgenommen hat Geschrieben in den Arbeiten der Deutschen

Landwirtschaftsgesellschaft 1914, Heft 258). Stutzer hat in 15

verschiedenen Gutswirtschaften der l. bis 8. Bodenklasse 66

Felddüngungsverfuche gemacht. Sein Ergebnis war, daß auf

der I. und L. Bodenklasse den vor zii glich e n Bödem

Roggenernten von 3970 und Weizenernten von 4031 Kilo-

gramm auf 1 Hektar erzielt wurden, auf guten Böden (3. und

4. Klasse) Roggenernten von 8560,- Weizenernten von 3520

Kilogramm Bei den Mittelbödenxä und Eslassyspsanken
allerdings die Roggenernten auf 3070, die Weizenernten auf

3480 Kilogramny die Haferernten betrugen aber, ebenso wie

auf den guten Bödem immer noch 3800 bis 3880 Kilogramm

auf 1 Hektor. Selbst auf den schlechtesten Böden der 7. und

B.Bodenklasse, Sandbödem konnten noch Roggenernten von

2520 Kilogramm erzielt werden. Die Gerstenernten blieben

allerdings durchweg auf knapp 2950 Kilogramm auf 1 Hektor.

DerDiingerauftvand betrug in Kilogramm auf 1 Hektor: »

« « s «
nun VVFFZZM Stigma ««"JF;JF«"«

Vorziigliche Böses! . . . » 87 69,6 40 7225

Gute Boden
. . .·,-"z84,7 ou 34 08,75

Mitielböden . . .

«— 55,5 · g Zog; f Ost)

Sandoödcn
.

-. . . szo - Inn) so« 02,70
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DiesErtragsteigerung hat dabei die starken Diingergaben

durchaus belohnt, allerdings ist aber ersichtlich, daß der

Diingeraufwand sich am besten auf den guten und vorzüg-
lichen Bodenarten bezahlt machte! Jedenfalls war aber keine

Rede davon, daß die Düngeraufwendung auf den schlech-

testen Bodenartem den Sandbödem unrentabel gewesen wäre.

Eine· bemerkenswerte Jllustration zu der landläufigen An·

sicht über das Gesetz vom zunehmenden Bodcnertrag bildet

der Nachweis von Karl Ballod, daß die Produktionskostem

auf die Einheit des Produkts gerechnet, mit der Höhe der

Flächenerträge nicht zunehmen, sondern abnehmen. Ballod hat

seine Berechnungen auf den von Hovard veröffentlichten Buch·

fübtungsergebnissen (Die Produktionskosten unserer wichtig—-
ften Fell-NEUG- Leipzig wol) aufgebaut; er hat die bei

Hovard dargefizellten Ptpduktionzkofterirechitungen aus 131

Betrieben in Setien zu "ie 15 bis 18 Betrieben zufammen-
gestellt und daraus die Durchschnittsergebnisfe gezogen. Es

ergab sich dabei, daß bei Weizen die Produktionskosten für
Weizen bei der untersten Reihe von Betrieben, bei Durch·

schnittserträgen 1670 Kilogramm auf 1 Hektor, ohn e

Grundrente 13,46 Mark für je 100 Kilogramm betragen, bei

der obersten Reihe, Durchfchnittserträgen von 3365 Kilo-

gramm auf je 1 Hektor, aber nur 9,08 Mark. Desgleichen

betrugeii die Produktionskostent ««

Etttäge Produktion-kosten
Ktlogriiiiiiii auf Ldettar Piark für fe 100 Ikilograunn

unterftc Stufe höchhe Stufe unterfte Stufe hdchfte Stufe

Roggen . . . . 1415 2780 13,54 9,76
Gerstk . . . . 1645 8000 12,14 Mit«
Hafer . . . . . 1485 2815 12,56 p,«42

Kartoffeln . . .
10976 21850 TM 2,16

sp3uckerrüben. . . 22785 39260 « 1,90 1,22

Nun könnte man ja noch den Einwand erheben, daß die

Gutsbetriebe mit« den« höchsten Erträgeriund niedrigsten Pro-
duktionskoften diese hohen Erträge nicht infolge von besonders

guter Bewirtfchaftung erzielt» haben, sondern daß sie von der

« Ist-gerechnet uqch Oktroi» Die Pkoduktivitiit de: Landwirt-

YY »Ist-after: de« Verein« für Sozialpolitik, 182. Band (1oo9),
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Natur begünstigt waren, die besten Böden hatten. Daß sie

gleichzeitig die besten Böden hatten, ist schon möglich, sogar

wahrscheinlich. Dadurch wird aber Ballods Nachweis der mit

der Höhe der Erträge abnehmenden Produktionskosteii noch

nicht umgestoßem Denn es können ja schließlich auf einem

jeden Boden Meliorationsarbeiteii vorgenommen werden,

sandige Böden können durch Auffahren von 500 Kubikmeter

Ton aus je 1 Hektor, was je nach den Verhältnissen im Durch·

schnitt wohl kaum über 500 Mark Unkosten verursachen würde,

in ihrer Qualität außerordentlich verbessert werden, dazu

kann noch eine Überschußdüngung an Phosphorsäure in der

Höhe von 2000 Kilogramm Thomasschlacke zum Preise von

120 Mark aus 1 Hektar vorgenommenwerden. Setzen wir aber

die Meliorationsarbeit auf 1000 Mark für 1 Hektar an, Zin-
sen und Tilgung auf 4 Prozent gleich 40 Mark, so würde

dieser Umstand, wenn dabei die Hovardschen Wirtschaften mit

den Mindefterträgen auf die Stufe der Wirtschaften mit
Höchsterträgen gehoben worden wären, die Mehrkosten auf je
100 Kilogramm Weizen bei 1700 Kilogramm Mehrertrag je

2,36 Mark betragen haben, während die« Produktionskosteni

differenz 4,38 Mark betrug. Bei Roggen wäre die Differenz
bei 1365 Kilogramm Mehrertrag nicht ganz 3 Mark auf je
1 Doppelzentney die tatsächliche Differenz betrug 8,78 Mark,
bei Gerfte 3 und 3,32 Mark, bei Hafer würde sich kein Unter-

schied ergeben. Noch viel größer als beim Getreide sind die

Unterschiede bei der Hackfruchh wenn— mitsz4o Mark Jahres-
aufwand für Meliorationskoften Mehrerträae von 109 Dav-

pelzentner auf je I Hektar erzielt werden, so würde dieser

Melioratioiistnehrauftvand 38 Pfennig auf 1 Doppelzentiier
ausmachen, der Unterschied bei den Produktionskosten betrug
110 Pfennig. Desgleichen würde bei Zuckerrübeiy wenn mit

40 Mark Mehraufwand 165 Doppelzentner mehr erzielt wer-

den, J. Doppelzentner knapp 24 Pfennig ausmachen, während
die Pvoduktionskostendiffereiiz bei niedrigen und hohen Ernten

ssPfennig auf 1 Doppelzentner betrug.
Jedenfullskönnenwir nach dem heutigen Stande des Wis-

sens 3500 bis Ollllsksilogramm Getreide pro Hektar auf den

besseren Bodenarten alksrezcht gut erzielbare Durchschnitts-
etvkev Cuffossen selbstredesjdpauch das nur bei ausgiebig-
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ster Düngung, sorgfältiger Bodenbearbeitung und Auswahl

des Saatguts. Eine Hebung der Erträge bis zu dieser Höhe

ist in relativ kurzer Zeit durchfiihrban Der Besitzer des

Schniftenbergerhofes (Pfalz), Schickerh hat es verstanden,

durch starke Überschußdüngung den Roggenertrag im Laufe

von 4 bis 5 Jahren nach der Übernahme des Gutes (188--1)

von W« auf 15V, Zentner pro Morgen, die Gerstenernte von

12 auf W, Hafer von 7 auf 21 Zentner zu bringen» Bezüg-

lich der schlechteren Bodenartety reinen Sandbödem ist be-

merkenswert, daß SchultziLupitz bereits in den siebziger Jah-

ren auf undankbarem Sandboden der 7. und 8. Klasse 10 Zent-

ner Winterroggen und 6 Zentner Sommerroggen oder

-weizen,« im Mittel also 1600 Kilogramm pro Hektor ge·

erntet, bei besonders reichlichey kombinierter Grün— und Mi-

netaldiiiigung Gusetetnteri-·von»VO, in den Jahren 1893 bis

1895 bei Versuchen 3000 bis 8200 Kilogramm Hafer und

Gerste erzielt hat? Man kann allgemein sagen, daß— der

schlechteste Boden in Deutschland befähigt ist, mindestens 30

bis 50 Prozent, mitunter 100 Prozent über die gegenwärtig

wirklich erreichten Mittelerträge auf allen Bodenarten zu

bringen. Die eigentlichen Sandböden nehmen im preußischen

Staat noch nicht ganz drei Zehntel der Fläche ein, die übrigen

sieben Zehntel gehören dem sandigen Lehm, den Lehms und

Tonböden an (Meitzen, Der Boden des preußischen Staates,

5. Band, Berlin 189-«1), im übrigen Deutschland sind Sand—-

böden relativ weniger liäiisig vertreten. Dr. Heinrich (Vor-

räte der Erde an Phosphorsäure Berlin 1916, S. 29) berech-

net, daß in ganz Deutschland 6 Prozent aller Ackerböden zur

Klasse der vorzüglichen, 34 Prozent zur Klasse der guten, 45

Prozent der Mittelböden (5. und s. Klasse) und nur 15 Pro-

zent des Ackers zur 7. und s. Bodenklasse zu rechnen seien.

Man könnte nun bei der- Übernahme der landtvirtschaftlichen

Betriebe durch den Staat zunächst bloß die Ernten auf den

besseren Bäden durch systematische Melioratiom liberschiißi

«« Einst-ers. De: Schuiiiewkgcipk
pack« 1893; Manche-se:

Studien, Heft Stuttgart 1895, S. 100.

« spielt Lanbtotrtschuftltche Jahtbüchek 1881, S. 814.

»« « Mitteilungen der Deutschen Landwtrtschaftsgesellschaft 18962

CI. .
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düngung, Tiefkultur usw. in die Höhe zu bringen suchen. Wer«-

den auf zwei Drittel der bisherigen Ackersläche, wie bemerkt,

den besseren Bodenarten der l. bis 5. Klasse Ernten von 3500

bis 4000 Kilogramm Getreide im Mittel erzielt, so braucht

man in Deutschland für die gegenwärtige Bevölkerung von

68 Millionen und selbst noch bei einem Anwachsen derselben

aus 80 bis» 90 Millionen die schlechteren Böden iiberhaupt nicht
anzubauem sondern könnte sie als Weide benutzen, bezw. als

Reserve für den weiteren Zuwachs der Bevölkerung, die künf-

tigen Geschlethter betrachten.

10. Die Arbeit in der Laudwsrtschaft und die

zweckmäszigfte Betriebsgröße.

Es wäre nun zu berechnen, wieviel Arbeiter zum Betrieb

der Landwirtschast erforderlich sind. Wir stehen da-vor starken

Schwierigkeiten: es gibt bis jetzt keinen vorbildliclxn Betrieb-

an den man sich bei der Rechnungsaufstellung halten könnte.

Jn Deutschland wird in den intensiv bewirtschafteten Groß-

betrieben und auf den landwirtschaftlichen Schulen und Jn-
stituten Wert gelegt auf gute Bodenbearbeitung Düngung

und Melioration Kraftsparende Maschinen finden wir jedoch

noch viel zu wenig berücksichtigt, und das aus dem Grunde,

weil sie der Handarbeit gegenüber meist viel zu teuer, bezw.

weil die Arbeiter zu billig sind. Jn Nordamerika finden wir

fast in allem das Gegenteil: teure Arbeiter und infolgedessen

ausgedebnte Anwendung von Maschinen, der Boden wird im

großen und ganzen nur mittelmäßig bearbeitet und gedüngt

in den eigentlichen Weizenftaateti wird fast noch gar nicl)t

gedüngt. Der Anbau von Hackfriichtem Kartoffeln, Rüben,

welche gerade viel Handarbeit erfordern, ist in Nordamerika

sehr beschränkt. Es nutzt uns also absolut nichts, den Arbeits·

bedarf auf den nordamerikanischen Prärien als Norm hinzu-
stelleky wie es öfters auch in der sozialistischen Presse ge-

schehsv list dort handelt es fiel) um eine vorübergehende,
äußerst kxkknfive Wirtschaft, bei der dem Boden gleichsam nur

DE! Nahm txbgeschsysvganz floch gepflügt und fast gar nicht

gedüngt wird, bierj«tiitißgman, um für die dichte Bevölkerung

Nahrung zu schaffen, zitrsisitextftvsten Wirtschaftsform, starker
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Düngung, Anbau von Hackfrüchteiy Ticfkultun Dränaga
womöglich künstlicher Bewiisserung greifen. Ebensowenig kön-

nen wir nordamerikanische Stalleinrichtungem wo der Mist

durch Wasser weggespülh in die Flüsse geleitet wird, als

Muster ansehen, für unsere Zwecke ist eine sorgsältige Kon-

servierung des Stalldiingers notwendig. Um genau zu ersah-
ren, was die rationelle Landwirtschast bei allgemeiner An·

wendung von Maschinen leisten und wieviel Arbeitskraft die-

selbe benötigen würde, hätte man erst eine Anzahl von wirk-

«lichen Musterbetrieben zu gründen, die intensiv zu bewirt-

schaften und mit kraftsparenden Maschinen in ansgedehnteiii
Maße auszustatten wären. Viele der heutigen sogenannten
Mustenvirtschasten sind nur musterhaft in der Anwendung

«ven allerlei, unniitzem Luxus und· ergebensgetpöhnlich eine

schlechte oder gar— keine dient-USE müßte mit jeder landwirt-

schaftlicher; Hochschule mindestens ein größerer Musterbetrieb
verbunden werden, wo -die Experimente gleich im großen vor-

genommen werden, Diingeversuche aus ganzen Schlägen von

hundert und mehr Morgen angestellh desgleichen Fütterungsi
versuche an Hunderten von Rinden» Schweinen usw. gleich—-
zeitig vorgenommen werden, da man nur auf diese Art zu

wirklich brauchbaren Mittelwerten gelangen kann. Nicht als
ob ich damit den Wert der bisherigen Versuche bestreiten
wollte, es ist im Gegenteil alle Bewunderung zu zollen den
ungemein iniihsamen und mit einem großen Aufwand von

Scharfsiiin sestgestellten Ergebnissem wie sie von den Män-

nern der landlriirtschaftlicheii Wissenschaft bei Versuchskulssp
turen auf ganz kleinen «Parzellen, bezw. sogar in Blinnens
töpfen erzielt worden find: für die praktischen Zwecke wäre

doch eine Wiederholung dieser Versuche im großen, unter den

verschiedenen klimatiskhen Bedingungen und Bodenverhältniss
sen, wie sie bereits in einem und demselben vorkommen,
durchaus, angezeigt. Fiitterungsversuchc wurden allerdings
auch recht zahlreich unternommen. Dennoch wurde von Män-

nern der Wissenschaft geklagt, daß man zum Beispiel bis jetzt
nicht genau den Nahrungsbedarf des Schweines festgestellt
habe« Dies ist ja nun besser geworden, aber alle Schwierig-

ZUFFfM.Fasse-Fu i« depsnusikikkteu Lqnvwiktschtzitticheu

« ssssth Zsstsftsgaar. s
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keiten und Fragen darüber, wieviel Eiweiß Fett, Kohle-

hydrate zur Produktion eines schlachtreifen Schweines von

einem bestimmten Gewicht inl Mittel erforderlich ist und wie·

viel von diesen Stoffen zur Aufzucht eines schlachtreifen zirka

dreijährigen Ochsen von zum Beispiel 15 Zentnern gehört,

sind noch nicht erledigt. Die Fütterungsversuche erstrecken sich

ineist auf eine kiirzere Periode, zum Beispiel die Mastperiode

bei Ochsen und Schweinen, die Laktationszeit bei Kühen.

Gewiß sind die Schwierigkeiten, ·die der Gewinnung von

praktisch brauchbaren Werten entgegenstehen, nicht zu unter-

schätzen, erstens können die Kulturgewächse unter den ver-

schiedenen klimatischen Bodenverhältnissen, verschiedener

Düngung und Pflege Differenzen in dem Nährstoffgehalt auf-

weisen, die bei den wertvolleren dieser Stoffe, Eiweiß und

Fett, auf 100 und mehr Prozent ansteigen Uchlechtes Wiesen-

heu kann 2,6 Prozent an verdaulichem Protein und 0,5 Pro-

zent Fett aufweisen, bestes Heu von sehr jungen Gräsern

10,8, resp.2,2 Prozent, Luzerneheu kann 12 bis 13 Prozent

Protein enthalten; desgleichen schwankt der Proteingehalt bei

Weizen von 8 bis 22 Prozent, in einem und demselben Lande,

zum Beispiel Deutschland, allerdings nur um 1 bis 2, höch-

stens 3 Prozent, etwa von 10 bis 13 Prozent). Andererseits

haben selbst Tiere einer und derselben Rasse oft eine stark

verschiedene Ausnutzung der Futtermittel gezeigt. Es müssen

eben, um den wirtschaftlichen Wert der verschiedenen Rassen

genauer festzustellen, noch mehr exakte Fütterungsversuche
im großen vorgenommen werden. Man hätte meinen sollen,

daß, wenn »der Staat jährlich IV, Milliarden und mehr für

die Armee und Marine opfern konnte, so hätte er auch wohl

ein paar Millionen mehr austreiben können, um zum Bei-

spiel in Deutschland ein Dutzend von Musterwirtschaften zu

gründem in denen Männer der Wissenschaft die Versuche im

hätten anstellen können. Man hätte meinen sollen, daß

dieskixkiehettre Einsuhr von Nahrungsmitteln auf die Dring-

ITGÅklllskTlsebung des landwirtschaftlichen Wissens und da·

mit der szlanspittschaftlichen Produktion hinweisen sollte, da-

Mit DIREKTOR-ALLE; in einem europäischen Kriege auf den

HUUSCVSECI gsfetzt Daran bat man aber nicht gedacht,

man rühmte in der agwiischen Presse, daß Deutschland fast
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seinen ganzen Brotkornbedarf selbst pro-duziere, und iibersah,
daß die Getreidei und Futtermitteleinfuhr alliiiählich auf 10
Millioneii Tonnen angestiegen war, daß ein Viertel bis ein

Fünftel der deutschen Bevölkerung gewissermaßen auf frem-
dem Boden saß. Es ist ja eine große Anzahl von intensiver!
Betrieben vorhanden, gegenüber der Gesamtheit sind dieselben
aber stark in der Minderzahi. Außerdem stehen heute· der Jn-
tenfivierung der Landwirtschaft zwei schwere Übel entgegen:
Mangel an Kapital bei der Niehrzaljl der Landwirte und die

Unbeständigkeih resp. die starken Schwankungen der Preise,
nanientlich der Getreidepreise Auch sind die landwirtschaft-
lichen Maschinen, zumal die Dampfpsliiga viel zu teuer. Na-
mentlich neu erfundene Maschinen kosten oft das Mehrfache
von ihrem wirklichen Wert und können fich gerade infolge·
dessen schwer einführen. Der Fabrikant muß ja auch heute
mit vielen Umständen, langer Lagerung dadurch bedingten
Zinsverluftem hohen Patentgebühren und Zwischenhändlev
rabatt rechnen, geringem Absatz eines jeden einzelnen Ma-

schinentypus usw. Der Landwirt kann oft die niitzlichste Ma-
schine nicht einführen, weil sie ihm gegenüber den Hand—-
arbeitskosten nicht rentieren würde. Im Sozialstaat kosten
dagegen die Maschinen nichts als Material wornelmilich Holz,
und Eisen, resp. Stahl), welches in der Natur reichlich vor-

handen ist, und Arbeit; es können fiir jeden einzelnen Ma-
fchineiitytius liesondere Fabrikeii errichtet werden und die-
selben bei weitgehender Arbeitsteilung: mit einem so geringen
Aufwand hergeftellt werden, daß sie kaum mit einem Dritte!
bis einem Viertel des jetzigen Preises in Anschlag zu bringen
wären. Auch fiir den Wirtschaftsleiter in einem landwirt-

schaftlichen Betrieb ist ja die Aufgabe wesentlich vereinfachh
er braucht nicht mit den Marktkonjunkturen zu·rechnen, sich
um die Maschinen-preise und. Arbeitslähne zu kümmern, son-

dern bloß »das-auf auszugehen, wie er..mit— dem geringsten Ar-

beitsaufwand die höchstmöglichen Leistungen nach Quantität
und Qualität erzielt. Allerdings wird der Wirtschafts-leitet
ja auih nicht anbauen können, was ihm gerade einfällt, son-
dern nur das, wofür ein Bedarf vorhanden ist, und der Wirt-

schaftsplan muß immer wenigstens für ein Jahr im voraus

festgesetzt werden. Fiir bessere Leistungen müssen natürlich so«
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wohl fiir den Betriebsleiter wie fiir die Arbeiter Prämien

angesetzt werden.

Wir werden nun versuchen, in Erntangelung eines vorhan-

denen Musterbetriebs einen ideellen auf besseren! Boden zu

zeichnen, un! wenigstens Anhaltspunkte, resp. Näherungss

werte fiir den Arbeitsbedarf in der Landwirtschaft des Sozial-

staats zu gewinnen. Hier ist nun die erste Frage nach der

Größe desselben, und da zeigen sich gleich die wesentlichen

Unterschiede zwischen Industrie und Landwirtschaft. In der

Industrie wird· regelmäßig der größte Betrieb, in dem Tau—-

sende von Arbeitern vereinigt sind, die Arbeitsteilung am wei-

testen fortgeschritten ist, am besten Vorwärtskommen - in

der Landwirtschaft kann gar nicht eine weitgehende Arbeits-

teilung stattfinden, es findet nicht ein Nebeneinander der ein-

zelnen Manipulationen statt wie in der Industrie, sondern

ein streng zeitlich geschiedenes Nacheinandey man kann nicht

das ganze Jahr pflügen, säen, ernten, sondern immer nur

zu einer bestimmten Jahreszeit. Dann aber ist ein äußerst

wichtiger Umstand die Entfernung. In einer Fabrik, mag sie

noch so groß sein, sind die Entfernungen der einzelnen Werk-

stätten voneinander stets niinimaL aus einem größeren, in-

tensiv bewirtschafteten Landgut geht mit dem Hin- und Her«

gehen der Arbeiter, den weiten Diingeri und Erntesuhren

stets viel Zeit verloren. Bei einer mittleren Entfernung der

Felder von 3 bis 4 Kilometer hört untetden heutigen Ver«

hältnissen ein Reinertrag überhaupt aus. Rein theoretisch

betrachtet, muß bei ausschließlicher Handarbeit Garten-

kultur) die kleinste Wirtschaftseinheit die gerade noch eine

Familie bearbeiten kann, die vorteilhasteste sein. Bei Spann-'

kultur erweitert sich natürlich die rationelle Größe des Be«

Triebs; derselbe muß wenigstens so groß sein, daß« er die volle

Lxtszrxuhung eines Zwei» Drei» Biergespanns (je nach den

·thältnissen) erlaubt: um die vorteilhafte Anwendunä

DE! . skzmd Erntemaschine zu gestatten, muß das mit Ge-

UCTDC schon wenigstens 50 bis 60 Hektar um-

fassen. BeissetflJdVpendung eines Dampspslugs könnte bis zu

1000Hektok-Acktkkwd; dsmehr gegangenwerden, wenn nicht

die Entfernung der Feldfriichte zum Wirt-

schastshof und das Aus Diingers erschwerte So
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setzt denn auch Krafft -die Größe eines Landgut-Z, welches bei

regelmäßiger (quadratif"cher) Grundform und zentraler Lage

des Gutshofs noch vorteilhaft bewirtschaftet werden kann, aus

600 Hektor herab. Allerdings hat Krafft noch nicht mit der

Anwendung von Feldbahnen und Felsdscheuern gerechnet, die

die Rechnung auch bei größeren Gütern etwas günstiger ge-

stalten. Es haben aber weitaus die meisten Güter eine durch—-

ausunregelmäßige Form der Grundfläche, und dabei sind die

Gutshöfe fast nie in der Mitte, sondern stets am Rande ge-

legen, sie stehen regelrecht da, wo es bei der ersten Ansiedlung
die Lage am Wasser, in der Nähe einer Landstraße, Nachbar—-

schaft, guter Boden usw. mit sich brachte. Das allein schon

bedingt eine gewaltige Zeit· und Arbeitsverschwendung bei

den. jeßigen Großgütem Aber auch die Bauernansiedlungen,
bezwDörser haben es meist mit einer unregelmäßigen Grund-

form und weiten Entfernungen Zutun. Es wird fonach für
den Sozialstaat wohl nichts übrigbleiben, als fast sämtliche
Wirtschaftshöfe neu zu erbauen. Von den vielen kleineren und

größeren Bauernhöfem die ja 75 Prozent der Ackerfläche

Deutschlands bedecken, aus zu wirtschaften, wäre mit unge-

heurer Arbeitsverschwendung verbunden, auch brauchte man

dazu einen gewaltigen Verwaltungsapparat Eine Wirt·

schaftseinheit von 600 Hektar dürfte auch noch etwas zu große

Entfernungen bieten und für die begueme Leitung eines

Wirtschaftsbeamten zu umfangreich sein. Wir werden als

Beispiel siir unsere Betrachtung eine Wirtschaftseinheit von

rund 400 Hektor Ackerfläckse nnd 100 Hektor Wiesen wählen.

Jch habe in der ersten Auflage meiner Schrift mit einer Gutss «
größe von nur 200Hektar gerechnet, muß aber jetzt— aus

eigener Kenntnis sagen, daß es rationeller ist, einen größeren

Betrieb, womöglich von 500 Hektay zu bewirtschaften. Die

Wiesen können natürlich etwas abgelegen«fein, bloß das Acker·

land ist rund· um den Gutshof herunrliegend zu denken. Bei

auadratifcher Grundform könnte dersccker ein Viereck von

2000 Meter, welches 400 Hektor Fläche ergeben würde, aus-

machen. Man brauchte dann für ganz Deutschland zunächst
rund 36000 Betriebe von dieser Größe, die ja natürlich nur

als Beispiel, resp. als Durchschnittsgröße angenommen ist.

Jn der Praxis würde die Bodengestaltung vielfach Abwei-
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chungen nötig ntachen. Bei einem Quadrat von 2000 Meter

Seitenlänge und in der Mitte gelegenen! Wirtschafts-has
würde die mittlere Entfernung inklusive der unerläßlichen
Verluste, welche die Anlage der Wege veranlaßte, kaum über
900 Meter betragen, also recht bequem von einem Fußgänger
oder Lastwagen in zwölf Minuten zurückgelegt werden kön-

nen. Jn der berühmten Wirtschaft v.Thünens, Tellow, be«

trug die mittlere Entfernung 210 Ruten, inklusive der Weg—-
verluste 241,5 gleich 1124 Meter, für welchen Weg die Ar-

beiter 82 Minuten hin und zurück gebrauchtenk Es erhöhen
sich nun die Unkosten nach Fühling bei 375 Meter Mehr-

abstand um S, nach Monteton um Z, nach Block um 7 Pro-
zent« Die meisten heutigen Gutsfelder und Dorfäcker wer-

den schwerlich eine geringere mittlere Entfernung als 1200

bis 1500 Meter besitzen, wir hatten also bei praktischer An«

ordnung nicht zu großer Wirtschaftsflächen noch 400 bis 500

Meter Weg gewonnen. «
Die Zeichnung eines bloß ~fiktiven7' Betriebs von 500

Hektor Gesamtfläche ist keine theoretische Spielerei, auch sonst
sind in landwirtschaftswissenschaftlichen Abhandlungen des

öfteren zu Zwecken der Gewinnung klarer Anschauung und

einfacher Umrechnungssätze fiktive Betriebsgrößen eingestellt.

Sozum Beispiel hat Professor Paul Wagner (Darmstadt) in

der Abhandlung über die zweckmäßigste Düngung einen Ge-

samtbetrieb von. 20 Hektor angenommen, um den Düngeri
bedarf sowohl für die ganze Pflanzenrotation als »die ein-

zelnen Feldfrüchte rechnerisch darstellen zu können. dtußeni

sing (Der Einfluß« der laut-wirtschaftlichen Maschinen auf
Volks- und Privatwirtsckiafh Breslau 1897) und Mack

.(Ragnit) (Der Aufschwung unseres Landwirtschaftsbetriebs

durch die Verbilligung der Produktionskosten, Königsberg

1900) haben fiktive Betriebsgrößen angenommen zum Zwecke

des« Berechnung der vollen Ausnutzungsmöglichkeit landwirt-

schaftlicher Maschinen. Und insbesondere hat der Güterdireks
tor Dizstttbts (in dem von Professor Dr. Martiny heraus-

S; its-time Staat, s. åüfiäkz Bein« 1875, »Den,

·« ·v-d-Golt- dank« te: Lqnvwikischqkz two, Tür-inge-
-Is9o, 5.204.

. » »
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gegebenen Sammelwerk über die Motorpslüge, Berlin 1917,

1. Teil, S. 369 ss.), der selbst ein größeres Gut bewirtschaftet-
einen fiktiven Betrieb— von 500 Hektor Ackerland angenom-

men, um zweckmäszige Abstraktionen und Vergleiche vor-

nehmen zu können. Es kommt bei derartigen Berechnungen

und Abstraktionen aus fiktiven Betriebsgrößen Oben nur dar-

auf an, daß sozusagen die einzelnen Bausteina aus denen

das Betriebsgebäude ausgeführt ist, richtig verwendet sind.

Natürlich kommt es aus den Zweck an, der mit der Darstel-

lung des fiktiven Betriebs verfolgt wird: ob bloß der Ar-

beits- und Maschinens usw. -bedarf siir eine bestimmte inten-

sive Fruchtsolge ermittelt werden soll oder ob ein anderer

Zweck, die Ermittlung der volkswirtschastlich oder, wenn man

will, ~gesellschastlich« für ein ganzes Land bei einer bestimm-
ten Lebenshaltung notwendigen Produktion vorangestellt
werden soll, wie das in der vorliegendenSchrist der Fall ist.

11. Fruchtfolge und Produktion.

In den meisten intensiven Wirtschastsbetriebeti wird ein

sehr hoher Hacksruchtbau betrieben, ein Drittel bis ein Viertel

des Ackers mit Rüben und Kartoffeln bestellt. Die Folge ist
ein außerordentlich hoher Arbeitsbedarf für die Hackarbeiteii
und das Abernten, auch ein hoher Bedarf an Stalldiinger
und an Kunstdiiiigen insbesondere Stickstoffdiingen und ein

starker Zukanf von Kraftfiitter zur Viehfiitterung, um die

hohen Stalldiikigeriiiasseii zu produzieren. Da wir hier ans—-

genommen haben, daß Deutschlands» Volkswirtschaft auch »in

bezug auf das Kraftfutter auf eigene Füße gestellttverden
muß. so ist die Viehfiitterung und Stalldiingerproduktibn mit

Hilfe von zugekauftem Kraftfutter auszuschließen. Die wei-

tere Folge ist eine Beschrönkung des Anbaues von stickstoffs

verzehrenden Wurzelfriichten zugunsten· des Anbaues von

Futterpfla«nzen, die gleichzeitig Stickstoffsammler sind. Es

kommt nur darauf an, das; an Carl· (Wurzel-) Früchten ge-

rade noch der volkswirtschaftlich notwendige Bedarf erzeugt
wird. Eine starke Hackfruchterzeugung b e d i n g t, bezw. er -

zwingt bei der Verwendung der Hackfriicht (Kartoffeln,
Rüben) zur Viehsiitterung den Zukauf von großen Gaben



72

sogenannter Edelfuttermitteh der stickstoffs und damit eiweißs

reichen Ols (Futter-) Kuchen. Das Nichtvorhandensein von

einzufül)renden Edelfuttermitteln bedingt mit eine andere

Fruchtfolge, als sie in den sogenannten intensiven Wirtschafts-n

üblich ist. Diese hier vorgeschlagene abgeänderte Fruchtfolgh

die Beschränkung des Hackfruchtbaues auf ein Achtel der Ge-

samtackerfläche (an Stelle von einem Viertel oder einem

Drittel) hat den Vorzug der Berringerung des Arbeitsbe-

darfs für die Handarbeit, die Hackarbeit und auch die son-

stigen Feldarbeitem Trotzdem ist dabei doch eine hohe Futter·

erzeugung und ausgiebige Fütterung möglich. Die Frucht·

folge sei im Anschluß an die berühmte ~Norfolker«" Frucht«

folge, jedoch unter Ersetzung der Hälfte der Hackfrucht durch

Leguminosen folgendermaßen gedacht:

I. Roggen mit sleesEinsaat . . . 50 Hektor»

·2.K1ee..........50-

F(Hafer.........25-««

Lein und Hauf. . . . . .
26 -

4i9artosseln
-

' Rüben
.

.
.

. .
.

.
.

. A) -

5iGerfte.........40--’Hafer.......·.10-
QK1ee.·........50-

»7.8eizen.........60-
s. Bohnen und Erbfem .». . .

60 -

».

Die Erträge nehme ich an im Insekt-»i- on dieDüngungsi

versuche von Stube: und Mittels-öden beiWeizen

und Roggen zu söw Kilogramm oder abzüglich Saat zu 8400

Kilogramm auf je l Hektor, die Erträge an Gerfte undHafer

zu 3830 Kilogramm, abzüglich Saat zu 3700 Kilogramm,

die Kartoffelerträge zu 25000 Kilogramm auf 1 Hektor, die

Futterrübenerträge zu 80000 Kilogramm, die Ertröge an

Bohnen zu 3200 Kilogramm, abzüglich Saat zu 3000 Kilok

grciiillHDie Erträge an Leinsaat dürften, da wir doch ge·

niigendLKfet gewinnen wollen, auf nicht über 1200 Kilo-

gratnm abzüglich Saat zu 1000 Kilogramny die

Etträge an seine« bezw. Flarhsfasern zu 600 Kilo-

aramm stehen. cost-soe- joseckmäßig ein Fünftel des seines,

also· 6 Hektah durch Hsrifnfxzip ersehen, da ein bedeutender
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Maschinen, zu Sackleinwand ufw.) anzunehmen ist. Die Stroh»

erträge werden wir bei Roggen zu 6000, bei Weizen zu 5000

Kilogramm annehmen: dieses ~Winter«stroh dürfte fast nur

für Einstreu zu brauchen sein, eventuell könnte davon ein

Teil durch das Natronverfahren aufgeschlossen und als Vieh-

futter verwendet werden. Die Gerstew und Haferstroherträge

werden wir zu je 3800 Kilogramm auf 1 Hektor annehmen,

die Bohnenstroherträge zu 3000 Kilogramm, dazu 500 Kilo-

gramm Hiilsen Die Kleeheui un-d Wiesenheuerträge werden

wir, da Bewässerung und starke Düngung vorausgesetzt ist,

recht hoch, zu 12000 Kilogramm pro Hektor, annehmen. Wir

gelangen alsdann zu folgenden Ergebnissem

' - ......-—....-

. . ertrag« GENUS«
o— NO«

H»

-

slopgen....
50170 800 —x——

sger....
85 120,5 188sz——·— —-

kst-....40148 152»-—s—-
»WVM. .

Co -«- -

Frasse-D. 10 -
—— ——;200;750

ee. . . ..

100 ——

Wiesenherk . . 100 -——
——

1200 «. —— I. -

Lein. . . . .E 20 20 JFaserlLl -

Hanf.... 5 s3J-4F-- —-——-

Bohneu
...«

50 · 150 160 —- · -—— j«- "

Weizen und Roggen sind natürlich, abgesehen von je· etwa

5 Tonnen gleich 3 Prozent »Hintergetreide« Cdie kleinen, ein-

geschrumpften Körner) an die Mühlen abzuliefern. Dafür

würden dann von den letzteren rund, Mist-sent der abge-

lieferten Körnermengr. also rund IN) kamen· Kleie zuriicks

geliefert werden. Von der Gerste sind tnnd St) Tonnen an«

die Bierbrauereien zwecks Malzfabrikation abzuliefern. Da·

für dürften etwa s Tonnenan sialzkeimen und 15 Tonnen

an« Trockentrebern als Viehfutter zurückgeliefert werden.

Außerdem sind etwa 12 Tonnen Gerste für die Grießs und

Graupenfabrikation abzuliefern, wofür etwa 3 Tonnen Gerstes

73
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spitzen zurückgeliesert werden würden, desgleichen 12 Tonnen
Hafer zu Hafermeblfabrikation unter Rücklieferung von 4

Tonnen Haferschalen und -spitzen. Auch von den Bohnen sind
10 Tonnen für die menschliche Ernährung abzuliefern, von

den Kartoffeln gar 400 Tonnen.

Von den 26 Tonnen Lein· nnd Hanssaat werden nach Aus·
pressungdes Ols 18 Tonnen Futterkuchen zurückgeliesert
Der verbleibensde für die Fütterung in Betracht kommende
Rest stellt sich einschließlich der zurückgelieserten Futterstoffe
wie folgt:

Olkuchen . . . . . . . . . . . . 18 Tonnen
Kleie

. . . . . .
.

.
. .

. . . . 99 -

Dinterlorn von Weizen und Roggen . . 10 -

Hafer . . . . . . . . . . . . . 117,5 - .
Gerste . . . . · · . . . . . . . 76 -

Malzteime . . . . . . . . . · . . Z -

- Trockentreber
. . . . .- . . . .

.

. 15 - sz

Gerstespipen
.A

. . . . . . . . . . S -

Haferschalen . .
.. . . . .

.·.
4 -

Kleebeu
. . . . . . . .

.·
. .

.
. 1900 -

Wiesenheu . . . . . . . . . . . . 1200 ·

Daferstroh . . . . . . . . . . . »Es i

Cerstenstroh . . . . . . . . . . . 152 -

Qattoffeln . . . . . . . . . . . . 405 -

»Ist-en
. . . . . . . . . . . . . 1200 -

QattosfelktauL .
.

. . .
. .

. · . 100 -

nahen-kam -

Spreu ....
~ . .

i.«" ·.

Csseizenstroh und soggenstisos zur Cinsirem —-,
-

Bobnenstrolp . . . . . . . . . . . 160 -

Bohnen . . . . . . . . . . . . . 140 -

Zunächst zu berücksichtigen ist der Futterbedars des Milch—-

dieses. Es sollen auf der gedachten Wirtschaft 390 Milchkiihe
von-je zirka 550 bis 600 Kilogramm Lebendgewccht und (l)er
r

»«
Fütterung) 3500 Liter jährlicher Milchertrag g!-

Welches Futter kommt da in Betracht? -·

Juderjssqmerverioda die wir aus W« Monate (1. Mai
bis is. iaMai hi- alf.»Okt-hek)e gxeich 165
Tage bemessenJFilxDK.Klee und· Wiesengras gesüttert
werden. Es sollen ans

·« ««

Kuh täglich St) Kilogramm
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gleich 120 Pfund Klee oder Wiesengras gerechnet werden. So-

viel als möglich ist das Vieh auf die Weide zu treiben, nur an

kühlen und regnerischen Tagen im Stalle zu behalten. Durch

den Austrieb erspart man das mühselige und umständliche

Futterholen Allerdings aber hat das Weiden mit großer

Sorgfalt stattzufinden, das Bieh ist daran zu gewöhnen, daß

es nicht unniitz Gras und Klee zertrampelh sondern» es rein

und glatt abfrißtx bei einiger Gewöhnung läßt sich das sehr

gut durchführen. Bei vom Gutshof weit abgelegenen Wiesen

könnten besondere Sommerställe erbaut werden; in der

Hauptsache aber kann dann Klee gefiittert werden, da die Klees

felder der Voraussetzung bei der Gründung neuer Wirtschafts-

höfe entsprechend in der Nähe des Wirtschaftshofes gelegen

sein müssen. « .
Gutes Weidegras hat nach Kellner —auf »100 Kilogramm

1,7 Kilogramm an verdaufichein Eiweiß und 11,1 Kilogramm
Stärszkewerth Rotklee zu Beginn der Blüte und in voller Blüte

1,7 Kilogramm verdauliches Eiweiß und 10,2, bezw."9,7 Kilo-

gramm Stärkewerte 60 Kilogramm Gras und Heu würden

sonach 1,02 Kilogramm Eiweiß und 6,5 Kilogramm Stärke-

werte enthalten. Das ist wiederum nach Kellner aus-

reichend für eine Kuh von 600 Oilogramm Lebendgewicht

imd 10 Liter Milchertrag auf 500 Kilogramim also 12 Liter

auf 600 Kilogramm (Für 1000 Kilogramm Lebendgewicht

rechnet Kellner 1,6 bis 1,9 Kilogramm Eiweiß und 9,8 bis

11,2 Kilograiiiiii Stärkewerte bei 10 Liter Milchertrag auf

500 Kilograiiiiii LObeildgelVichtO Dieser Milchertrag von

12 Liter täglich während der Souunerfiitteritngsperiode ist

natiirlich nur als Durchschnitt gedacht, in Wirklichkeit

werden frischmilchende Kühe 20 und mehr Liter geben, alt-

milchende unter 10 bis unter 5 Liter. Der Verbrauch an Klee

und Heu beträgt je 30 X 300 =9000 Kilogramm täglich, für

165 Tage gleich je 1485 Tonnen entsprechend je 371«X« Ton-

nen Klees und ebenfvviel Wiefenheus

Für die Winterfiitterungsperiode von 200 Tagen ist zu-

nächst anzunehmen, daß in diese Periode ganz iiberwiegend

die Trockeus und Kalbezeit zu fallen hätte, weil es praktisch

ist, daß im Winter an Futter gespart wird (in der Trocken-

zeit), sofern keine ~Edelfuttermittel« in größerem Umfang



zur Verfügung stehen. Nimmt man nun die Trockenzeit zu

48 Tagen, die Winterlaktationsperiode dementsprechend zu
152 Tagen, so haben wir zunächst den Futterbedarf sür die
Trockenzeit zu berechnen. Als Erhaltungsfutter und zur Mit«

ernährung des wachsenden Kalbes werden 10 Kilogramm

Wiesenheu, As, KilogrammSommerstroh undAs, Kilogramm
Bohnenstroh genügen. Diese Futterstoffe enthalten:

ctwets Starkewerte

Mlogramm Mlograinm

10 Kilogramm Wiesenheiy gutes . . 0,88 8,1

IV« Kilogramm Haserstroh . . . . 0,025 0,425s
279 Kilogramm Bohnenstroh . . . ·.»»p,»tz·8—»»· 0,48·

Zusammen 0,485 4,005

Das macht umgerechnet 0,81 Kilogranini Eiweiß und 6,68

Kilogramm Stärkewerte auf 1000 Kilogramm Lebendgewicht
Bei Stallruhe brauchen O ch s e n 0,6 Kilogramm Eiweisz und
6 Kilogramm Stärkewerte auf 1000 Kilogramm Lebend-

gewicht, Milchkühe bei s’Litet Milchertrag 1 bis 1,3 Kilo-

gramm Eiweiß und 7,8 bis s,B Kilogtamm Stärkewerte Das

angenommene Quantum wird also für trockenstehende Kühe

gerade reichen. Der Gesamtverbrauch an Heu würde betragen
300 X 10 X 48 := 144000 Kilogramm = 144 Tonnen, an

Bohnenstroh 86 Tonnen, an Hascrstroh 36 Tonnen.

Während der 152 Tage Winterlaktationsperiode nehmen
wir einen durchschnittlichen Milchertrag von 10 Liter an (ent-
sprechend As· bis As, site: auf M Als-grauen! Lebend—-

gewichix Das Futter könnte-also gsgeniibet du· Sommer—-

laktationsperiode verringert werden. Wir nehmen die folgen-
den Futtermengen aus den Kopf und Tag an:

ciwets Stätten-Orte

Ktlogramin Ktlogtamni

» h Kilogramm Kleehew . . . . . . 0,2ö0 1,66
s Kilogramm gutes Wiesenheu . . . 0,190 1,5ö

« Is Mlogramm Futterrunleln . . . . 0,016 1,08

" sejsllogtamm Sommer tro
. . . . . 0,050 o,Bö

I Illig-kaum Bohnen .s .h.
..

. . ones 0,67 .
Mississippi-Hafer. . . . . . . aoso 0,00 »
V« Altona-Insek-

. .
. . .

. . 0,055 0,24
0,4

Ast! Kilogrammcz
.. . 0,046 cklo

· Zusammen xozcu 6,79
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Dieser Betrag auf 1000 Kilogramm Lebendgewicht um-

gerechnet entspricht 1,57 Kilogramm Eiweiß und 11.30 Kilo-

gramm Stärkewertem ein Betrag, der nach den Kellnerschen

Normen für W, Kilogkamm Milchertrag auf 500 Kilogramm

Lebendgewicht der Kühe ausreichend erscheint. Verbraucbt

find nun: .

152 X800 d( ö = 228000 Kilogc Meelieu

USZXZOOXZ =228000 - Wiefenbeu

162X300X 16 =729600 - Runkelii

« 1ö2)(300)(5 =228000 - Sommerftrob

152X300X1 = 45600 - Bohnen

152XZ00X V: 22800 - Hafer

LSLXSOOXVI = 22800 - Kleie

xscxoooxoxe - Iseoo - Ouucheu

« tssgscstiozspoxes Yisooo s« Trost-umher

ein-kneipt passen-spekulie- einsacken-»Juki««-
- dem« «

Tonnen

letdehm=l2oo—22B—s7l7. . . ·-000 saooo 181800

stesenheu=jsoo——s7xsx«——l44——2BB-Be6«x« 15078 126960

Sommekftkph-28o—m—so» · .—.-- 21 210 8457

søsixeustrphgtso—oo. .. . . sie« Sees 28808

OOO 14400

sdartoffetkrant..........=loo 6007200

RübenkraiiL . . . . . . . . . .=2OO 2000 10600

Zusammen 65446 368225

Das AlälJrstoffverliältnis erscheint reichlich weit und ohne

Kraftfutter nicht ausreichend zur Jungviehaiiszucht Eswfxtdt

als erhebliche Verbesserung angesehen werden können» Denn«

das Jungvieb im Sommer auf die Weide ginge und alsdann

der ganze Betrag an Wiesenheu von SICH« Tonnengår nicht

zu Heu gemacht zu werden brauchte, sondern unmittelbar ver—-

füttert werden könnte. Man erhielte aufzdiese Urt aus den

Zsssh Tonnen Wiesenheu 1588 Beil-emsig, je 1,7

Prozent Eiweiß und 11,1 Prozent Störkewerte zusammen

also mit 26996 Kilogramm Eitpeiß und 176 268 Kilogramm

Stärkewertem würde also 11918 Kilogramm Eiweiß und

49 328 Kilogramm Stärkewerte gewinnen. Es» verbleiben also

an Winterfutter 56446— 15078=40468 Kilogramm Eiweiß
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und 368225——126960 = 241265 Kilogramm Stärke-werte.

Auch bezüglich des Kleeheus wäre es praktisch, wenn davon ein

größtniöglicher Teil nicht erst getrocknet, zu Heu gemacht, son-
dern grün verfüttert würde. Das geht aber aus praktischen

Gründen, wegen der kürzeren Dauer der Sommerfütterungss

Periode nur zu einein kleinen Teil: es könnten anstatt 50 Ton-

nen Kleeheu rund 200 Tonnen Klee verfüttert werden zu je
1,7 Prozent Eiweiß und 10 Prozent Stärkewertem die zu-

sammen 3400 Kilograinm Eiweiß und 20000 Kilograntm
Stärkewerte enthalten würden. Das für die Stiere und das

Jungvieh verfügbare Sommerfutter würde also 30 336 Kilo-

gramm Eiweiß und 196268 Kilogramm Stärkewerte ent-

halten; das verbliebene Winterrauhfutter 36 518 Kilogramm

Eiweiß und 219 270 Kilogramm Stärkewerte. Dieses Winter—-

rauhfutter hat durchaus kein ungünstiges Nährstoffverhälti
nis (Verhältnis von Eiweiß zu Stärkewerten), sondern ein

solches von 1 zu 6. Allerdings fordert Kellner für wachsende
Rinder im Alter von 3 bis 18 Monaten ein Nährstoffverhälti

nis von etwa tzu 5. Zur Verbesserung des Nährstoffverhälti

nisses könnte nur Milch (einschließlich Magermilcky dienen,

die aber nur in beschränkten Mengen verfügbar ist: es geht

nicht gut an, den Kälbern während der ersten 6 Wochen mehr

als-je 300 Liter Vollmilch zu geben. Die Magermilch wird

man besser zur Verbesserung der Ration des Schweines ver«

wenden können. Es läßt sich aber recht gut in der Weise aus·

kommen, daß man den Kälber-n in der Zeitzvonss Wochen bis

6 Monaten zusammen 200 Mlogramm Hafergzusarrcinen also
60 000 (oder abzüglich etwa 10 Prozent» an eingegangenen,
bezw. notgefchlachteten Kälbern etwa 55 000 Kilogramm) ver«

abreirht, welches Quantum zusammen 55000 X 7,2 Prozent

gleich 3960 Kilogramm Eiweiß und 60 Prozent gleich 33000

Kilogramm Stärkewerte enthalten würde. Das von v. d. Goltz
Gandbuch der gesamten Landwirtschaft, Z. Band, S. 401, Tü-

bingergj-»,«»18»g0) angeführte Beispiel über die Fütterung von

Jungviehsziirsersten und zweiten Lebensjahr (angeführt in

de! MMYIUFIC dieser Schrift, S. 33) führt übrigens auf
kein engerekhältnis als 1 zu s. Der Gesamt—-

betrag des fiirdask js ·»ieh.·.und die Stiere zur Verfügung

stehenden Futterquanttiüssditrug für die » ·
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stlogramm
usw-is start-werte

Sonimerfütterungsperiode . . . . . 80886 196268 ·

Winterfiitterungsperiode . . . . . . 86618 219270

sooxsoo=ooooo Liiekiizpnmiich . .
eooo 18300

. 56000 Kilogramm Hafer . . . .««
8960 Its-P)

Zusammen 78814 461888

Dieses Nährftoffquacitum reicht gerade aus, um nach dem

oben von v. d. Gelt; angeführten Beispiel die Fütterung von

150 Stiick Jungvieh bis zum Alter von 24 Monaten und

Lebendgetviclxt von 495 Kilogramm Entsprechend einem

Schlachtgewicht von 300 Kilogrammx Noch praktischer ist es

sogar, einen Teil des Jungviehes nur bis zum Alter von 12

Monaten. zu füttern, da die Stiere im zweiten Lebensjahr
das Futter nicht mehr so gut verwerten wie im ersten: im

ersten Lebensjahr wurde mit 228 Kilogramm Eiweißund
Rind, 85,8 Kilogranim Fett, 1246 Kilogramm stickstofffreien
Stoffen, entsprechend 196 Kilogramm an reinem Eiweiß und

1280 Kilogramm Stärkewerten (nach den Kellnerschen Nor-

men) ein Lebendgewicht von 315 Kilogramm erreicht. Jm

zweiten Lebensjahr erzielte man mit 343 Kilogramm Eiweiß

und Rind, 80,5 Kilogramm Fett und 2335 Kilogramm fticks

stosffreien Stoffen, entsprechend 296 Kilogramm an reinem

Eiweiß und 1890 Kilogramm an Stärkewerten (nach Kellner)

nur einen weiteren Zuwachs von 180 Kilogramm Lebend«

gewicht Das heißt also, im zweiten Lebensjahr wurde das

Futter zweieinhalbmal schlechter ausgenutztl Es ist daher an!
zweckmäßigstem daß mit dem vorhandenen Futter 250 Stück

Kälber bis zum Alter von 12 Monaten gefüttert werden, als·

dann»M von ihnen geschlachtet« werden und-Es) der beste«-
wickelten weiblichen Rinder und 5 Ballen bis zum von

M, Jahren gefüttert werden, in welchem— Uter- die Jung·

rinder überhaupt im Durchschnitt erst zum Lalbensp gelangen
Matten. Für die 250 Stück Jungvieh:ini· ersten Lebensjahr
werden rund 49000 Kilogramm ciweiß nnd 820000 Kilo-

gracmn Stärkewertegebrauchh -für 55 Stück im Alter von

12 bis 30 Monaten« 24400 Kilogramm Eiweiß und 162200

KilogrammStärkewerte (im.Falle man den Futterbedarf im

Alter von 24 bis 30 Monaten, in welchen: Alter der Zirwacbs
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des Lebendgewichts recht gering ist, aus dasselbe durch—-

schnittliche Futterquantum einsetzt wie im Alter von 12 bis

24 Monaten) tatsächlich braucht man da insbesondere bei

den weiblichen Rindern fast nur noch an«Erhaltungsfutter« zu

denken, für welches 0,8 Kilograinm Eiweiß und 5,2 Kilo-

gramm Stärkewerte auf 500 Kilogramm Lebendgewicht noch

zu reichlich sind. Die P r o du k t i o n an Fleisch und Milch
würde sich bei den Rindern des gezeichneten Wirtschastsbetriebs

folgendermaßen gestalten.

Die 200 Jungrindey die im Alter von 12 Monaten ge«

schlachtet werden, dürften abzüglich aller Verluste bei 315

Kilogramm Lebendgewicht zu 57 Prozent gleich 184 Kilo-

gramm Schlachtgewicht zu schätzen sein, zusammen also zu

86 800 Kilogramm An Milchkühen sind jährlich 50 einzu-
stellen (die Kalbinnen im Alter von 273 Jahren), dafür 50

ältere Kühe auszuscheidem deren Lebendgewicht zu 600, deren

Schlachtgewicht zu 350 Kilogramm anzunehmen sein wird,

zusammen also zu 60 X 350= 17 500 Kilogramm 5 Stiere,

die alljährlich ausscheidem werden je 400, zusammen 2000

Kilogramm Schlachtgewicht ergeben. Wir haben also alljähri
lich ein Schlachtgewicht von 36800 -i- 17500 -i- 2000:=56300

Kilogramm Von diesem Ouantum werden die Knochen

etwa 6750 Kilogramm (entsprechend 7 Prozent vom Lebend-

gewicht) ausmachen, die von den Fleischverbrauchern an den

Staat zwecks Knochenmehlfabrikation zurückzuliesern wären.

Die Hsäute dürften, wenn xsies zuj s— Prozent vom

Lebendgewicht rechnet-« etwa— 2900 Ktlogramm wiegen und

müssen an die staatlichen Gerbereien abgeliefert werden. End·

lich dürften noch 8 Prozent vom Lebendgewicht gleich 7720

Kilogramm Nieren» Netz· und Darmfett gewonnen werden,

das zur Margarinefabrikation Verwendung finden könnte.

Die Milchproduktion beträgt abgesehen von der zur Kälber-

aufzucht verwendeten Milch (je 300 Liter von einer jeden

Milchkuly 3300 Liter von jeder Milchkuh, zusammen also
800 X 8500=990000 Liter. Wir wollen die Milch nur mit

einem Fettgehalt von 3 Prozent ansehen» wie c» ja »auch bei

mklchreichen Rossen-selten übertroffen wird. Alsdann braucht
Man für 1 Kilogrdmiizzßutter 28 Liter Milch, indem die ge«
Wöbnliche Butter kaum-über 84 Prozent Fettgebalt besitzt



Wir nehmen nun an, daß von der Milch 240000 Liter im

Jahre als frische Milch abgeliefert werden. Es verbleiben

750000 Liter. Davon sollen 100000 Liter zu Fettkäse ver-

arbeitet und daraus 10 000 Kilogramm Fettkäse gewonnen
werden. Der Rest von 650000 Liter ist aus Butter zu ver—-

arbeiten. Es können daraus

Liter Magermilch und 77000 Kilogramm Buttermilch Von

der Magermilch könnten 150000 Liter der Herstellung von

Magerkäse dienen, die Buttermilch dürfte wegen ihres Wohl-

geschmacks direkt an die Konfumenten abgesetzt werden. Von

150000 Liter— Magermilch werden etwa 1500 Kilogramm
Magerkäse gen-rinnen. Den Kett von 185090 Kilogramm
bildet die Wolke. Zuziiglich der Mdlke aus der Jettkcksebereis
tung haben wir im ganzen 225000 Liter Wolke, die ein vor-

ziigliches Schweinefutter bildet. Desgleichen werden die ver«

bleibenden 400000 Liter Magermilch siir die Schweinefiittei

tung verwendet. Von dem Rest von 300000 Liter könnten

noch 100000 Liter an die Brotbäckereien zum Anmachen von

Teig abgeliefert werden.

Wie stelltsich nun das sonstige für-die Gchtoeinezucht ver-

bliebefie Futter? Wir baden noch übrig:
Darin enthalten

« Tonnen suqkqmu
einen Starr-wert«

Gerste. . . . . . . . 76 4681 64720

selei-........ 7e,2 8882 sorge»
Hafer. . . . . . . . 497 8218 VII)

Bohnen.
.

.
. . . . Ohi- 18229 GORD-

pinterkorn......lo 70 7IV

Gent-spähen . . . . . o is) not)

Nalzkeime
. . . . 8 111 1161

Magernrilep . . . .
.

800 11400 29800

M01te........22b 202614400

»naktosielu.....·soo esso 993399
» Zusammen 53787 827251

Das Verhältnis von Eiweiß zu Stärkewerten ist wieder

fast genau wie 1 zu S. Das ist genügend: in den Fiitterungss
beispielem die Professor Lehmann in seiner Adbandlung über

sauer, staunst-um. . o
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die »Grundlagen der modernen Schweinemask (im »Fabr-
buch der deutschen LandwirtschaftsgesellschafN 1911, 5.949

bis 953) anführt, genügt ein solches Verhältnis durchaus fiir

die Schnellmasi. Professor Lehmann erzielte zum Beispiel von

8 bis 10 Wochen alten Jerkeln im Gewicht von 18 Kilo-

gramm im Laufe von 6 X 4 Wochen (gleick) W, Monaten)

eine Lebendgewichtszunahme von 93,3 Kilogramm indem er

ein Futter verabreichte, das, auf Eiweiß und Stärkewerte be-

rechnet, 39,4 Kilogramm Eiweiß und 243,8 Kilogranini

Stärkewerte enthielt. Für 100 Kilogramm Lebendgewichtsi

zunahme waren erforderlich 42,2 Kilogramm Eiweisk 261,3

Kilogramm Stärkewerte Von Belang ist die Feststellung— des

Bedarfs der Muttersau während der Säuges und Tragezeit

Während der achtrvöchigen Säugezeit verbrauchte die

Muttersaii 89,5 Kilogramm Eiweiß und 228,6 Kilogranini

Stärkewerte; die Ferkel erfuhren dabei eine Lebendgewichtss

zunahme von 105,4 Kilogramm, nahmen von etwa IV« auf

18 Kilogramm zu. Die Sau selbst nahm um 8,9 Kilogramm

ab. Auf 100 Kilogramm Lebendgewichtszunahme bei den

Ferkeln entfallen 40,8 Kilogramm Eiweiß und 2362 Kilo-

gramm Stärkewertm also nur um IV, Prozent mehr Eiweifk

dafür um 3 Prozent weniger Stärkewerte als bei der Schnell-
mast vom dritten bis achten Lebens-Monat. Während der vier«

monatigen Tragezeit brauchte die Sau 2 Kilogramm Futter
täglich; 1 Kilogramm Gaste, l Kilogramm Sesanikuchen
Das kommt allerdingsauf 48 Ktlogramm spEiweißund 171,6
Kilogramm Stärkewerte heraus, die auf nur etwa 10 Kilo-

gramm Gewicht der neugeborenen Ferkel verrechnet werden

niiisseik Das Eiweißquantum von 48 Kilogramnh das sich in

der Hauptsache durch die erhebliche Menge der verfüttert-en

Sesamkiichen erklärt, dürfte zu reichlich sein: Professor Leh-

mann selbft erklärt« daß die Sau während der Tragezeit

zwenig über das »Erhaltungsfutter« brauche - ein Quantum

"von·3o Kilogratnni Eiweiß dürfte sehr wahrscheinlich auch
genügen und der Sau außer der Ernährung der Ferkel auch

Udfkldkkjcnige Gewichtszunahme ermöglichen, die sie nachher
Dem! SöUoOf»l.der»·Ferkel einbüßt. Wenn also fiir die Sau

Wsibrend 6 Monäterszzsjragei und Säugezeit zufannnen 70
Ktlvgtsmm Ekweiismksyslccjdilogtannn Stäkkewerte ver-
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braucht werden und dafür 10-s-105 =lls Kilogramm Ferkel-
gewicht sich ergeben, so muß der Futterverbrauch auf die Ge-
samtproduktion einschließlich des Futterverbrauchs und der

Produktion im Maststall verrechnet werden. Professor Leh-
mann schlägt als rationellen Schweinemastbetrieb einen
solchen vor, in dem ein Eber und 40 Muttersauen gehalten
werden, die zweimal im Jahre ferkeln und dabei zusammen
600 Ferkel liefern. Die Muttersauen beanspruchen bei zweck-
mäßigen Stalleinrichtungen gerade nur eine Arbeitskraft,
die 600 Ferkel bis zu ihrem Aus-mästen auch nur eine Ar-

beitskraft; es findet zw e i m a l i g e r Umsatz im Jahre statt:
die 40 Sauen werfen zusammen zweimal im Jahre je 300

lebendige« Ferkel .(genauer gesprochen bringen sie 300 Ferkel
bis zum Alter von 8 Worhenk diese 800 Ferkel werden im
Alter von 8 Wochen in den Maststall geführt und verbleiben
dort 24 Wochen. Eine jede Sau braucht mit ihren Ferkeln
zweimal im Jahre je 70 Kilogramm Eiweiß und M Kilo-

gramm Stärkewertes zweimal 40 Sauen also .80)(70=5600
Kilogramm Eiweiß und 82 000 Kilogramm Stärkewerte Fiir
die weitere Gewichtszunahme der 600 Schweine von 18 auf
·111,3 Kilogramm werden gebraucht 600 X 39,4=28640
Kilogramm Eiweiß und 600 X 248,8=146280 Kilogramm
Stiirkewerte Zusammen fiir Sauen und Mastschweine 29 240
Kilogramm Eiweiß und 178280 Kilogramm Stärkewerte,
wofiir 600 X 111,8 =66 780 Kilogramm Schweinelebend-
gewicht produziert wären. Mit 53787 Kilogramm Eiweiß

.. 66 780
wurden dementsprechend

—x—- IF·

nen. Nechnen wir 2932 Kilogramm gleich fast M, Prozent
auf Verluste durch Krankheiten, so verbleiben— 120000 Kilo-

gramm Lebendgewicht zur Ablieferung, die je 80 Prozent
Fleischgewichh zusammen also 96000 Kilogramm Fleisch—-
gewicht enthalten dürften. Dazu mögen noch etwa 4 Prozent
gleich 4800 Kilogramm Netz» Nieren- und Darmfett hinzu-
treten, das ebenfalls am zwecktrsiißigsten zur Margarinefabrd
kation verwendet werden könnte.

Es würden also etwa 74 Sauen und 2 Eber gehalten wer-
den können, die zusammen etwa 1100 Ferkel liefern würden.



Zwei Wärter für die Sauen und Eber sowie zwei weitere für

die Schweinetnaft werden ausreichen, bezw. ein ~S ch w e i n e·

Meister« mit drei Gehilfen oder zur Sicherheit mit vier

Gehilfen (bezw. zwei Gehilfen und zwei Gehilfinnen).

12. Vodenstatik und Düngung.

Es ist nun die Uusfubr an Pslonzennährstofsem bezw. der

Verlust festzustellen, der durch die Ablieferung von Nahrungs-

mitteln an die Konsumenten statt-findet. llusgefisibtt wurden:

Darin enthalten sttosrtmsr

« . seit-»mus- eucnost m: K«

Weisen; . . . . . 105000 ssoo 990 1402

Roggeir . . . . . 165000 8185 826 1820

Gerste . . . . . . 12000 180 84 96

Hofe: .
«.

. . . . 12000 204 60 84

Milch . . . . . . 240000 1296 408 480

Vuttermilch . . . . 77000 386 150 154

Käse. . . . . . .

25000 1000 45 875

Lebende Minder. . . 96500 2580 106 1780

Lebende Schweine . . 120000 2400 216 JGO

Uagermilch . . . . 100000 460 2«10 220

Zusammen 14940 8158 6967

Dagegen werden zurückgelieferr

Trockentteber
.

. . 15000 480 24 240

inei- ooooo »aus-onna ergo

Malzkeime . . . . scdc U! "« CI 54

Gerstespitzen . . . .

8000 72 24 27

Zusammen 8168 1390 2641

nein-must 11777 1708 4328

Hätte man bloß die mehrausaesührten Pflanzennährstofse

zu ersehen; dann wären die Schwierigkeiten der Ersatzwirts

schaftskeine besonders großen; durch die Rinderknochen wür-

denketsa weitere 1850 Kiloqramm Pbospdorsäure zurück·

geliefert werden (20 Prozent von 6750 Kilogramtn Rinders

kUDchMB ein Nettoverlust anPhosphorsäurevon nicht

Atmz 300 Kildqkarnm zu decken wäre. Dieser Verlust könnte-

bereits dUkch 2 Asdent-gleich 20 000 Kilogramm Thomaks
mebl erseht werden, iessatävexlust durch exwasjsooo Kilo-
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gramm gleich Pl, Waggons Kainit Für den Stickstoffverlust

brauchte man kaum aufzukommen, da dieser voraussichtlich

durch den starken Leguminosenbau wettgemacht werden

würde: die Leguminosem .Klee, Bohnen, Erbfen usw., ent-

nehmen den Stickstoff mit Hilfe von Knöllchenbakterien der

Luft. Es ist aber bekannt, daß, wenn man hohe Ernten er-

zielen will,.sowohl den Äckern als den Wiesen eine recht starke

Überschußdüngung gegeben werden muß. Wir wollen diese

zunächst für die Wiesen berechnen, die in der Regel keinen

Stallmist bekommen.

Die Wiesen verlieren bei den angenommenen hohen Ernten

von 12000 Kilogramm Heu, bezw. 48000 Kilogramm Gras

entsprechend 12 000 Kilogramm Heu an Pflanzennährstoffem

204 Kilogramm Stickstoff (1,7 Prozent von 12000 Kilo-

gramm), 216 Kilogramm Kaki (gleich 1,8 Prozent) und

84 Kilogramm Phosphorsäure (gleich 0,7 Prozent), dazu
95 Kilogramm Kalk pro Hektor, für alle 100 Hektor also

20400 Kilogramm Stickstofß 21600 Kilogramm Kaki, 8400

Kilogramm Phosphorsäure, 9500 Kilogramm Kalt

Es war früher üblich, bei der Ersatzwirtschaft auf Wiesen

den Stickftoffbedarf nicht zu berücksichtigen, lediglich mit dem

Ersaß an Kali und Pbosphorsäure zu rechnen. Man nahm

an, daß durch eine starke Kaliphosphatdüngung das Wachs·

tum der Kleearten (Leguminosen) unter den Wiesengräsern

so gefördert würde, daß diese mit ihren Wurzeln auch die

Gräser mit Stickstoff vcrsorgtew Nach notiert-n Untersuchungen

ist dies nur der Fall, wenn man nicht höhere Heuernten als

6000 bis 7000 Kilogramm pro Hektar erzielen will, bei

höheren Ernten muß man doch Ersatz geben. Man würde also,

wenn man den Ersas durch Kunstdünger geben will, ganze

100000 Kilogramm gleich 10 Waggons Kalkstickstoff oder

Ammoniak von 20 bis 21 Prozent zu verabreichen haben.

Der Kaliberlust müßte durch 180000 jkilogramm gleich 18

Waggons Kainit oder 54000 Kilogramm an 40prozentigem
Kalisalz ausgeglichen werden«; der Phosphorsäureverlust
durch 56000 Kilogramm Thomasschlacke Dies. aber bei

b l o ß er Ersatzwirtfchaftl Da nun die Pflanzen gerne Luxus·

aufnahmen an Nährstoffen treiben, bei guter Diingung ihre

Aschenbestandteile erhöhen, was übrigens nur eine Besserung



der Qualität bedeutet, und namentlich in den ersten Jahren
ein starker Überschuß von mindestens 50Prozent an Phosphov

säure und ebensoviel an Kali zu geben wäre, so erhöht sich der

Phosphorsäurebedarf auf 84000 Kilogramm Thomasmehh
270000 Kilogramm Kainit, bezw. 81000 Kilogramm an 40-

ptozentigem Kalisalz Selbstredend sind die Wiesen, um die

angenommenen hohen Ernten hervorzubringen, mit Bewiisi

serungsanlagen zu versehen, wo solche nicht bereits vorhanden

sind. Zurzeit sind wenig über ein Zehntel aller Wiesen mit

Bewässerung eingerichtet!
Waz die Diingung des Qlckers anlangt, so ist zu«

nächst der Stalldiinger in Betracht zu ziehen bezüglich seiner
Menge und der darin enthaltenen Pflanzennährstofse Der

Acker lieferte und es wurden ihm abzüglich der Saat, die er

wiedererhielh entzogen an Pflanzennährstofsem

Darin enthalten Ktlogranirn

Tonnen sttckstoss satt vdfkg«"
Weizen. .

.
.

. .
.—l7O 8400 1020 1800

Roggen. . . .
. . . 170 8280 Ist) 1445

Æer.......129,b2208
648 907

te.......148226410861184

. Achseln. . . . · . 920 2760 5520 1104

.1200 24000 18000 6720

vorm-u. ... . . . wo 0120 me; 1815
zuttekkaheu.....7sos »Im Jnoo eso
Rübenkraut . . . Süd, NO« »Als Ist)

Kartoffelkknuh
. . . .

ON Mc Ost) 160

Leins und Hanssaat .
.

R 1000 Ost) 860

Lein« und Hanfsaser . . 16 s 10

Beizenstroh . . . . .

250 1500 2250 600

" Roggenstroh . . . . . 800 1800 s000· 840

Oerftenstkoh . . . . . 152 1216 1824" 274

date-sicut« . . . . . 188 1004 2000 200

-sso»hnenstroh . . . . .»100 2000 8100 464

Mann: ssiquzemuasse . 4975,5 54807 44898 neu;

.. szxzgo 20400 21600 seoos
·

« xsssiegeiamt ones 75201 Sestos goes-s

Diesiettoauefiszise«s·etiuk. .. . 11777 1788 4820

Ssikii es eeo un« 22017
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Bezüglich des Stickstoffs ist von Bedeutung, daß der

im Klee und in den Bohnen sowie im Bohnenstroh enthaltene

Stickstoff aus der Luft stammt und dem Acker eigentlich nicht

ersetzt zu werden braucht, höchstens daß die B o h n e n neben

dem Luststickstoff auch gerne Bodenstickstoff angreifen. Es

brauchten also 32120 Kilogramm Stickstosf nicht ersetzt zu

werden, das heißt von den dem Acker entzogenen Stickstoff-

mengen von 54 807 Kilogramm waren nur 22 687 Kilogramm

zu ersehen, dazu die Aus-fuhr von 11777 Kilogramm, zusam-

men also 34 464 Kilogramm Geboten werden jedoch dem

Acker im Stalldünger im ganzen 63430 Kilogramm, also um

drei Viertel mehr, als eigentlich ersetzt zu werden braucht.

Nun war es bekannt, daß der Stickstoff im Stalldiinger zu

den flüchtigsten Bestandteilen gehört und gerne und leicht

verdunstet Gmmoniakgskktch detStällex So nahm denn Pro-

fessor Dr. Paul Wagner die Qlusnutzung des Stallmiststicks

stoffs zu nur 45 Prozent von der des Salpeterstickstoffs an

(P.Wagner, DieStickstoffdüngung,lB92, 5.255), undselbstder

Salpeterstickstoff wurde von den Pflanzen nur mit 70 Prozent

ausgenutzi. Somit könnten nach dieser Rechnung nur 31,5Pr-

ozent gleich 19960 Kilogramm von den 63 430 Kilogramm Ge-

samtstickstoff im Stalldiinger ausgenutzt werden, in den Ackers

pflanzen wieder erscheinen, während 34 464 Kilogramm nötig
wären. Jn der neuesten Zeit, seit etwa zehn Jahren, ist jedoch

durch das sogenannte »Schependorfsche Jaucheversabren«, die

getrennte Ausbewahrung der Jauche unter Luftabschluß, ge-

zeigt worden, daß bei dieser guten Aufbewahrung der Stall-

diingev bezw. Jauchestickstoff dieselbe hohe Ausnuszungds

fähigkeit bewahrt wie der Salpeterstickstofi. Wird also der

Stalldüngerstickstosf zu 70 Prozent ausgenutzh so ergeben die

63480Kilogramm im Stalldiinger -44401 Kilo-

gramm für die Pflanzen ausnuybaren Stickftofh also noch

rund 10000 Kilogramm mehr, als unbedingt erforderlich ist.

Mit anderen Worten: es konnte auch ein Teil, fast rund die

Hälfte des für die Wiesen angenommenen künstlichen Sticks

stoffdiingers durch die bereits auf dem Wirtschastshof vor-

handene Jauche erseht werden.
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13.Der Arbeitsbedarf und die Gebäude des Landgutes

über den Arbeitsbedarf und die Arbeitsverteilung für die

Bodenbestellungss und Erntearbeiten gibt es eine vorzügliche

neuere Arbeit: die Abhandlung von Dr. Ruhts (in dem Sam-

melwerk von Professor Martiny, Die Motorpflüge, 1. Teil,

1917, S. 379). Unter der Boraussetzung der Benutzung eines

Motorpflugs und von Feldbahnen auf einem Gute, das

hinreichend mit Feldsch eun e n versehen ist, rechnet

Dr. Ruhts (nach tatsächlichen Erfahrungen aus einem 590

Hektor Ackerland und 75 Hektar Wiesen umfassenden Gute)

für ein Gut von 500 Hektor Ackerland noch immer mit einem

Höchstbedarf von 30 Pferden und ists, Ackerknechten Dabei

ist bereits für das Getreidemähen an die Benutzung des

Motorpflugs gedacht: ein Motorpflug soll drei Bindemäher

ziehen und dabei 50 Morgen Getreide täglich leisten. Für
Lagergetreide ist aber zweifellos an Handarbeit zu denken —-

jedenfalls kann Lagergetreide nicht mit drei Bindern zugleich
gemäht werden, sondern allenfalls mit einem und immer nur

in einer Richtung, also mit halber oder genauer mi-t ihXth

=V« Leistung. Die Leistung eines 45pferdigen Motorpflugs

(wohl- Stockpflugs) nimmt Dnßuhts für die Arbeit des

Stoppelschälens mit 50 Morgen täglich an, für die spätere

Pflugarbeit (Pflüger auf 20 bis 25 Morgen) setzt er die Lei-

stung mit 28 bis 32 Morgen, beim Tiefpflügen Izu-Rüben aus
20 Morgen an. Sehr mit Recht legt Dnßuhts großen Wert

auf die Anlage von Feldscheuneru er erklärt, lieber zwei klei-

nere, gut verteilte Scheunem als eine Riesenscheune Auch

nach meinen persönlichen Erfahrungen gibt es in der Ernte-

zeit nichts Schlimmeres als den Zwang-von anderthalb bis

zwei und mehr Kilometer abgelegenen Feldern die Getreides

garben auf den Wirtschaftshof fahren zu müssest! Da ist viel-

fach dasSetzen von Mieten aus dem Felde schon vorzuzieheiy
obwohl· szdie Getreidegarben nur bei gutem Wetter in Mieten

geseht werden dürfen und das Getreide sich doch in Mieten

stets weniger; gut· hält als in Scheunen mit festem Dach. Das

IMVEVMIE Zwockrnäßigste ist jedenfalls die Anlage von klei-

UM Scheunen auf it) etwa 25 Hektor Fläche, sowohl Wiesen—-
als Acketflächs Höchstens könnte aus den um den Wirtschafts«



hof ringsherum gelegenen Feldern bis zu 500 Meter Entfer-

nung das Getreide unmittelbar auf den Hof geführt werden,

das heißt also aus einer Fläche von allenfalls 1 Ouadratkilw

meter gleich 100 Hektor. Für die übrigen 300 Hektor Äcker

der hier angenommenen Wirtschaftseinheit von 500 Hektar

Gefamtfläche müßten 12, für die Wiesen 4, zusammen also
etwa 16 kleine Scheunen von je etwa 1800 Kubikmeter Fas-

sungsraunn das beißt von etwa 20 Meter Länge, 15 Meter

Breite, 6 Meter Höhe gebaut werden, und zwar als. o f f e n e

Feldscheunenl Solche kosteten vor dem Kriege 0,9 bis 1,3 Mark

für 1 Kubikmeter Fassungsraum (nach Mentzel F; Lengerkes

Landwirtschaftlichem Kalender), während festutnschlosfencz

gemauerte Scheunen auf 8 bis 4 Mark für 1 Kubikmeter

Fafsungsraum kamen, also eine ungeheuerliche Verschwen-

dung an Geld oder, was dasselbe ist, an Arbeitsprodukt be—-

deuteten. Und doch sind gemauerte Srheunen auf den h eu -

tig e n Wirtschaftshöfem insbesondere wenn sie inmitten

von Dörsern gelegen sind, schon der Feuersgefahr wegen gar

nicht zu vermeiden, ebenso wegen der Gefahr, daß das ein-

gefahrene Getreide gestohlen werden kann. Heute er -

zwingen außerdem die Versicherungsgesellfchttften durch
unsinnig hohe Prämien den Bau von allseitig umschlosseneu

Scheun·en. Offene kleine Feldscheunen haben zudem den

gar nicht hoch genug zu veranschlagenden Vorteil, das; an sie
Von allen Seiten herangesahren werden kann und daß keine

breiten Durchfahrteii freigelassen zu werden brauchen, die

verlorenen Scheunenraum bedeuten. Von großem Belang ist

ferner, daß die Scheunen nicht einen einzigen ungeteilten

Raum vorstellem sondern etwa drei Zwischenlagen von Ge-

riisten aus mittelstarkem Rundholz (von etwa 8 bis 10 Zenti-
meter Durchmesser) in etwa drei Etagen eingeteilt werden.

Der Vorteil derartiger Etagenfcheunen wäre nämlich der, daß

auch halbfeuchte Getreidegarben eingefahren werden könnten.

Jn der untersten Etage sollen die Getreidegarben auch nicht
unniitelbar auf der Erde aufgelagert werden, sondern auf
einem Gerüsh das unten etwa ein halbes bis ein Viertel-

meter fkckM ROUM läßt, damit der Wind durchziehen kann.

Die Etagenhöhe kann je l-,9 Meter betragen, das heißt so

hoch sein, daß gerade ein hochgewachsener Mann noch aufrecht
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stehen kann. Die Etagen dürfen ebenfalls nicht ganz voll-

gepackt werden bis zur nächsten Etage, bezw. bis zum Dach,

sondern müssen unterhalb der nächsten Etage wieder ein

Viertelmeter Raum frei lassen, damit Luft und Wind Zutritt

haben. Wer es weiß, mit welchen Schwierigkeiten der Land-

wirt bei feuchtem Erntewetteh das in Deutschland gar nicht

selten eintritt, zu kämpfen hat, wie oft Getreide auf den Fel-

dern verdirbt, weil es gar nicht vollständig trocken wird, oder

man wegen zu großer Entfernung zeitweilig trocken gewor-

denes Getreide nicht schnell genug vor dem nächsten Regen·

guß einfabren kann, der wird es verstebemwas es bedeutet,

wenn I. die Entfernungen bis» zu den (Feld-) Scheunen klein

sind (im vorliegenden Beispiel durchschnittlich nur 200 Meter),

2. in die offenen Scheunen die Garben halbfcucht eingebracht

werden dürfen, weil sie daselbst nachtrocknen können. Es wäre

die Frage, ob nicht« ein Teil der Schemen, insbesondere die

Heuscheunem außerdem noch mit einem Dach aus Roh-

glas versehen werden könnten: alsdann könnte geradezu

feuchtes Gras, feuchter Klee in die Scheunem auf die Ge-

riiste gebracht werden, durch L u f t z u g u n d S o n n e, deren

Strahlen ungehindert durchdringen könnten, schnell und voll·

ständig, ohne Nährwertverluste trocknen! Das Trocknen von

Klee und Heu auf dem Acker, bezw. der Wiese selbst ist näm-

lich nur selten, nur in dem Falle, wenn bei sehr trockenem

und sehr warmem Wetter das Gras oder der Klee in einem

einzigen Tage trocknen und abends eingefahrenwerden kön-

nen, ohne Verluste an kostbarem Nährwert durchzuführen.

Jn derRegel erleidenHeu undKlee, selbst wenn sie unberegnet
in die Scheune gelangen, durch mehrtägiges Liegen einen

Nährstosfverlust von 10 bis 15 Prozent, durch ein einmaliges

.Beregnen steigen die Verluste auf 15 bis 25 Prozent, durch

ein mehrmaliges auf 30 bis 40 Prozent und mehr. Ein

Quadratmeter Rohglas von 5 biso7 Millimeter Stärke kostete

vor den: Kriege mach Jollhs Technischem Auskunftsbuclh

ists, 5;503) 6 bis 8 Mark: für eine Scheune von 820

Quadratmetersdachfläche also etwa 2240 Mark gegen nur ein

Drittel dieses Betrags bei Verwendung von gewöhnliche:
Dachpapve Eine sittliche. offen, mit Glas gedeckte Feldscheune
würde um 1500 Matkifispskxjsoo Kubikmetey also uin 83



Pfennig für 1 Kubikmetey teurer fein als eine mit Pappe

gedeckte Seher-ne, aber immer erst halb so teuer als eine ge·

mauerte Scheunel Hätte man glasgedeckte Heuscheunen, so

ließen sich die Nährwertverluste von Heu fast völlig ver·

meiden, sobald es zur Regel gemacht wird, daß Heu nicht eine

Nacht unter freiem Himmel bleiben und Feuchtigkeit an-

ziehen darf, sondern stets am Abend desselben Tages, an dem

es gemäht ist, in die Scheune gebracht werden und dort zu·

nächst auf dem obersten Gerüfh um dem Sonnenlicht zugäng-

lich zu sein, ausgebreitet werden muß.

Jch hatte in der ersten Auflage meiner Schrift noch mit

einem Pferdebedarf von 8 Stück auf einem Wirtschafts-has

von 160 Hektar Ackerfläche trotz Benutzung eines Elektro-

pflugs gerechnet, also mit einem Pferd auf A) Hektar Ackeri

fliicha Diapkulsts hat ein Pferd auf IN, HektarAckerfläche

angenommen, trotzdem er bereits die Bindemöher durch den

Motorpflug ziehen läßt; ich hatte für die Mähmaschinen an

Pferdebetrieb gedacht. Die Benutzung von Feldbahnen für

das Aus-fahren von Dünger und Einfahren von Hackfrüchten

hatte ich auch schon vorgeschlagen. Der von Dr. Ruhts be·

ttachtete Wirtsrhaftsbetrieb zeichnet sich aber durch starken

Hackfruchtbau (auf 25 Prozent der Ackerfläche gegen nur

1272 Prozent beider von mir vorgeschlagenen Fruchtfolge)

aus, sodann rechnet er an Milchfuhren und anderen Neben—-

fuhren im Jahre 900 Pferdetage, die auch in der angestreng-

testen Arbeitszeit geleistet werden müssen. Jst aber der Wirt«

schaftshof unmittelbar an ein Eisenbahngeleise angeschlossen
- und diese Voraussetzung muß für die Zukunft· gemacht

toerdent——, so werden derartige unproduktive Arbeitsleistungen

gespar .

Heute stelle ich als grundsätzliche Forderung für den-Land-

wirtschuftsbetrieb der Zukunft auf, daß in demselben das Zug-

vieh überhaupt gespart werden und durch mechanische Hilfs-

mittel, Autowagen erseht werden muß. Es ist doch geradezu

ein Jammer und ein Unsinn, wenn in einem so dichtbevöli

kerten Lande wie Deutschland rund ein Tritte! der

gesamten Getreideproduktion nämlich fast

die ganze Hafererntq nicht dem Menschen oder dem

für die Ernährung des Menschen wichtigen Nutzvieh zugute
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kommt, sondern fü r da s Spann vi eh in erster Linie die

Pferde, gebraucht wird, dazu wohl-noch rund die

Hälfte der deutschen Heuerntel Schon im bür-

gerlichen Staat, beim individualistischen Wirtschaftssystem

würde die Ersetzung des Spannviehes durch Autopflüge und

Autowagen die gesamte Lebensmitteleinfuhr überflüssig

machen! Aber es ist völlig ausgeschlossen, daß der individuaz

listische Gegenwartsstaat eine so großzügige Umstellung der

Volkswirtschaft vornimmt, das verhindern einfach die viel zu

vielen Klein— und Mittelbetriebz für die kleine, billige

Universalautomaschinen gar nicht hergestellt werden können

oder, soweit sie hergestellt und angeboten werden können, in-

folge des konservativen Sinnes der Bauern nur sehr selten

Eingang finden würden. Es hilft wirklich nichts: eine groß·

zügige, für die Bevölkerung notwendige Umstellung der

Volkswirtschaft, Ersparnis überflüssigen Spannviehes vor-

nehmen kann nicht der selbstwirtschaftende kleine Landwirt-

das kann nur der Sozialstaatt

Dr. Ruhts nimmt für den von ihm besprogsenen
Betrieb

für das Düngerfahrem die Getreidefuhrem Gr nfutterfuhren

usw. Pferdebetrieb an. Es unterliegt aber gar keinem Zwei—-

fel, daß auch für die Ackerfuhren Lastautos benutzt werden

könnten— wenn sie selbst wie auch das Benzin nicht zu teuer

wären. Jm Sozialstaat liegen da die Dinge ganz anders! Da

kommt erstens durch die serienweise Herstellung, der Lastautos
diese Herstellung billig, genauer; votnzxsosialistischenz Stand·

punkt aus gedacht, kommt die Arbeitsaufwendung für den

Bau dieser Autosnicht zu hoch zu stehen. Ebenso steht es mit

der Benzins bezw. Benzol- und Motorspiritusdarstellungt da

kommt es nur darauf an, zu berechnen, wie hoch der Gesamt-

bedarf der Landwirtschaft an diesen Stoffen wäre, um daran

zu ersehen, ob der Staat dies leisten kann, ob er die Nohstoffe

beschafsen kann usw. Setzen wir in das Ruhtssche Beispiel
Luikautos von der Leistung eines Pferdeviergespanns ein, so

würde der Hschstbedarf im August an Stelle von 30 Pferden

7Vz STIMMEN, im Juni-Juli W, Autowagen betragen. Im
Oktober-November sinkt der Bedarf auf 18 Pferde gleich H,

Arm-wogen. Für unseren— Betrieb· mit seinen 400 Hektor

Acker würden alsdann im. Hdchstfqu 6 Lqstqutps hmiztigh J»
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Wirklichkeit kann der Bedarf an Lastautos bei der hier vor-

zuschlagenden Wirtschaftsart noch geringer sein.

Berechnen wir zunächst denBedarf des hier vorgeschlagenen

Betriebs an Motorpflugarbeiti Jch nehme zunächst an, daß

für die Pflugarbeiten ein Stockmotorpflug neuerer Kon-

struktion benutzt wird. Alsdann ist der Arbeitsbedarf nach

Dr. Ruhts (a. a. O» S. ·379), wie die Tabelle der nächsten

Seite zeigt.
Dr. Ruhts rechnet den Tag zu 12 Arbeitsstundem den

Benzinverbrauch des betreffenden 20000 Mark teuren Motor-

pflugs zu 12V, Kilogramm für die Stunde (a. a. O» S. 385),

den Olverbrauch zu 1,3 Kilogramm für die Stunde. Wir kom-

men also für ZU« Tage zu 12 Stunden gleich 1017 Stunden

auf 12 712 Kilogramm Benzinbedarfund 1322 Kilogramm

SchmieriilbedarfJßei Benuiung von Spiritus an Stelle von

Benzin dürfte der Verbrauch an Brennstoff um etwa ein

Viertel höher sein. Ruhts nimmt für Zinsen, Amortisation

und Reparaturen 30 Prozent des Wertes des Motorpflugs

an, unter Ausschaltung der Zinsen und unterBerücksichtigung

des Umstandes, daß auf unserem Landgut der Pflug nur

zwei Drittel so lang in Betrieb zu sein braucht (84«J« anstatt

130· Tage), genügen für diesen Posten 20 Prozent. Es sind

für den Bild-g Zwei Mann, ein Maschinenführer und ein Er—-

sahmanm erforderlich.

Wie stellt sich nun der Bedarf an Ernte» Dünger-, Grün-

futtersuhren sotvie für das Drillen von GetreideL Die Drills

arbeiten können von dem schweren Motorpflug nicht geleistet

werden, man muß dazu leirhtere Drillsämaschinen benutzem

da der Motorvflug die Erde zu sehr zusammenpressen

Beginnen wir mit derDrillarbeit. Zu drillen sind im Früh«

jahr 600Morgen Sommerung Mit der gewöhnlichen, 2 Meter

· breiten Drillsämaschine können mit Wechselgespannen täglich

20 bis 24 Morgen geleistet werden. Wir werden für die Drills

arbeit einensutoillniversaltraktor vonlöbisN Pferdestärken

vorsehen, der recht gut eine 3 Meter breite Drillmaschine

nehmen können, also täglich mindestens 30 Morgen leisten

würde. Eine solche Drillmaschine braucht also für die Früh·

jahrssaat 20 Tage zu etwa 10 Stunden und je drei Arbeits·

kräften Das Rübendrillen beansprucht (40 Morgen) nur
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11J« Tage. Umftändlicher ist das Kartoffelpflanzen Eine.

Kartoffelpslanzlochmaschine von Z Meter Breite wird eben-

falls etwa 30 Morgen am Tage schaffen, also W, Tage

brauchen Wir brauchen also während der Frühjahrsarbeitss
Periode den Universaltraktor von 15 bis 20 Pferdestärken an

20 —s· W« —s- W, = 26«J, Arbeitstagen.

Jm September bis Anfang Oktober sind 400 Morgen Win-

terung zu· drillen, für die Bis, Tage gebraucht werden. Die

ganze und Pflanzarbeit braucht also 40 Arbeitstage des

besagten Traktors, der etwa rund ein Drittel soviel Benzin
und Schmieröl verbrauchen wird wie der vorhin genannte

Stockmotorpflug das heißt etwa 4 Kilogramm Benzin für
die Arbeitsstunde und 0,4 Kilogramm SchmieröL

Für das Qlnwalszen der Saat werden mit doppelter,
8 Meter breiter, von einem ebenso starken Traktor gezogener
Ringelwalze ebenfalls etwa 20 Arbeitstage im Frühjahr
(30 Morgen täglich) und 13V, Tage im Herbst gebraucht.

werden.

Nun kommt das Griinfutters und Heufahrem das

Mähen von Gras sowie das Heuwenden mit der Heuwendo

maschine. Für Grünfuttecwerden täglich bei voller Stall-

fütterung im Sommer, die zwar nicht ganz ausgeführt wer-

szden soll, mit der man aber zunächst zu rechnen hat, rund etwa

30 Tonnen benötigt, das heißt das Abmähen von «etwa

272 Hektor Klee oder Wiese und 20 Fuhren zu je 80 Zentner.
Das Grasmähen würde durch zwei gewöhnliche, von dem

Traktor von 15 bis 20 Pferdestärken gezogene Grasmäher
bewerkstelligt werden und etwa 3 Stunden Zeit in Anspruch
nehmen. Was das Einfahren anlangt, so würde auf gewöhn-
lirhem Acker, bezw. auf Feldwegen der gedachte Traktor von

15 bis 20 Pferdestärken wohl einen Ackerwagen mit 80Zentner
Ladung Entsprechend einem vierspännigen Inder) voll mit

4 Kilometer, leer zutiick mit 8 Kilometer Stundengeschwindigs
keit ziehen können» Bei 900 Meter: mittlerer Entfernung
hätte man für Ä) Fuhren 20 X 900«.-- 18000 Meter voll W,
Stunden, leer As« Stunden nötig. Das Aufladen mit je 5,
das Abladen mit 1 Minute berechnet, braucht man für Auf«
und Abladen unter Zuhilfenahme von 4 Mann etwa 2 Stun-
den. Zusammen also für die Fahrt an 165 Tagen je W« Stun-
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den, für das Mühen 3 Stunden, bezw. zusammen rund 10

Stunden Traktorarbeih also 165 X 10=1650 St unde n

Traktorardeit und je 4 Arbeitskräfte während 10 Stun-

den, beziehungsweise bei Wechfelarbeit je 5 Viehpfleger für

je 5 Stunden.

Das Heumachen und Heufahren beansprucht demgegeniiber

viel weniger Arbeit. Das Gras- und Kleemähen ist auf etwa

der Hälfte der Gras- und Kleefläche drei- bezw. zweimal aus-

zuführen, das heißt es sind etwa 250 Sektar zu mähen. Rech-

nen wir wiederum, daß der Normaltraktor von 15 bis 20

Pferdekrästen zwei gewöhnliche Grasmäher zieht, die in 10

Stunden 32 Morgen gleich 8 Hektor leisten, so sind zum

Mähen 31’J« Traktortage erforderlich. Dazu kommt noch das

Heuwenden Mit der gewöhnlichen, 2 Meter breiten Heu-

wendemaschine leisten 2 Pferde 24 bis 82 Morgen täglich,

der von einem Traktor gezogene Heuwender wird schneller

fahren und mindestens das Anderthalbfache leisten, das heißt

etwa 48 Morgen täglich. Bei nur einmaligem Wenden

kommt man so auf VI« Traktortage Das Einfahren bis an

die Wiesen bezw. Feldfcheunen dürfte bei 1200 Tonnen Ge-

wicht des Heues etwa 800 Fuhren beanspruchen und könnte

bequem von einem durch den Traktor gezogenen Heuwagen
in 25 Tagen (zu je 32 Fuhren) bewerkstelligt werden, wobei

fiir das Fuhren an sich nur etwa 32 X 250= 8000 Meter mit

beladener, ebensoviel mit leerer Fahre gebraucht« würde, also

im ganzen täglich -nur ein-as Zejtspsm ganzen er·

fdkdett Oliv die Heuerndexsklst Pl. Trattortage zu 10

Stunden, rund 25 Tage (be"im Einfahren) zu 8 Stunden, zu-

sammen also knapp 700 Traktorstundem An menschlichen Ar-

beitskräften werden beim Einfahren an 25 Tagen je etwa

10 Mann benötigt werden.

Nun die Getreideerntel Das Mähen wird als mit dem

von dem Motorpflug gezogenen Bindetnäherm bezw. bei

Bohnen, gewöhnlichen Getreidemähern bewerkstelligt gedackji.
Für das Einfahren bis an die Feldscheunen ist die folgende

Rechnung auszustellen Einzufahren wären etwa 900 Tonnen

Winterunm 570 Tonnen Gerste und Hafer, 320 Tonnen

Bohnen nebst Stkohztzziifammen also rund 1790 Tonnen, das

heißt also rund 1200 Fuhren zu je 80 Zentner. Rechnen wir
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wiederum als Tagesleistung 82 Fuhren, so sind 87IJ, Tage

erforderlich, also ZW- )( 3= 1127, Stunden Arbe it B -

zeit des Traktor»s. Es ist klar, daß bei der Eile, mit

der gewöhnlich das Einfahren bewerkstelligt werden muß, es

angebracht wäre, wenn gleichzeitig zwei oder noch besser drei«

Traktoren mit den zugehörigen Erntewagen in Betrieb sind.

Beim Aufladen auf dem Felde und beim Abladen in die Feld-

scheunen ist eine erhebliche Anzahl an inenschlichen Arbeits«

kräften erforderlich. Bei der Benutzung von drei Traktorem

die 3 X 32 = 96 Fuhren zu je 30 Zentner leisten sollen, sind

96 X 30=:2880 Zentner = 144 Tonnen Garben an einem

Tage aufzuladen und ebensoviel in den Scheunen abzuladen.

Das Einfabren des Getteides erfordert also 12V, Tage. Dazu

werden erforderlich sein 8 Mann beim Aufladen (1 Mann

leistet 12 solche Fuder am Tage) und etwa 12 Mann beim

Abladen in den Scheunen. Das Einbringen der Getreideernte

erfordert also 20 X 1272 =250 Manuestage

Nun die Diingerfuhreiri An Stalldiinger werden produ-

ziert nach der gewöhnlichen Rechnung: TrockerisiibstaiizdesFuts
ters X 2 und Trockensubstanz der Streu etwa das Folgende:

481,5 Tonnen Getreide Kleie, Olkuchen—f-441 Tonnen Som-

metstrobskloo Tonnen Spreu—s-2400«Tonnen Heu oder Heu-

wert=3422 Tonnen zu je 85 Prozent Trockensubstanz gerech-
net ergeben 2910 Tonnen Trockensubstanz Dazu kommen die

520Tonnen Futterkartoffelky 750Toniien Rüben, 300Tonnen

Rüben— und Kartoffelblättey 5 Millionen Liter Magermilckx
die zusammen 300 Tonnen Trockensubstanz ergeben. Zusam-
men haben wir also 8210 Tonnen Trockensubstanz im Futter,
dazu 550Tonnen Streu, somit 2 X 3210 -f— 470 =6890 Ton«

nen .an frischem, bezw. etwa 5700 Tonnen an verrottetem

Mist. Soll der Dünger tiiglich aus-gefahren werden, so wären

bei 6890 Tonnen frischem Diinger im Jahre tiiglich an den

Wochentagen fast rund 20 Tonnen zu bewegen, das heißt eine

slutosDiingerfubre hätte 15«J«mal auf 900 Meter miitlerer

Entfernung hin und her zu fahren- zusammen also etwa

14100 Kilometer leer und ebensoviel beladen znriickzulegen
Dazu brauchte sie täglich IV, Stunden beladen» und IV«
Stunden leer, zusammen 574 Stunden zu fahren; insgesamt

im Szvhre 800 X W« .—..1575 Stunden. Für das Aufladen ge·

satte-d, Zukunftsstaat. 7
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nügt ein Mann, ebensoviel für das Abladen. Beim Ausfahren

von verrottetem Mist verringert fich die Arbeit bei der

Düngerbewegung und beim Ausfahren um ein Fünftel.

Nottvendig ist ferner das Einfahren von 920 Tonnen Kar-

toffeln (außer 80 Tonnen Saatkartoffeln), 750 Tonnen

Rüben und 300 Tonnen Kartosfels und Rübenkraut bis zum

Wirtschaftshof Dazu sind im Oktober-November, falls dieses

Einfahren mittels Lastautos zu geschehen hätte, drei solcher

Autos erforderlich, die täglich 20mal mit je IV, Tonnen La-

dung hin und her fahren, zusammen also 90 TonnenLadung

bringen und 23 Tage in Betrieb sein müssen. Sie würden

dann täglich zusammen 900X20X3 = 54 00q Meter voll und

ebensoviel leer zu fahren brauchen, dazu -«H—t-LT-=207·
Stunden Zeit gebrauchen, zusammen also an 23 Tagen 465V«

Stunden. Zum Aufladen brauchte man einen Mann für etwa

450 Zentner, zusammen also vier Mann an 23 Tagen, eben·

soviel beim Abladen.

Das Cinfahren von Getreide und Heu von den Feldscheunen

im Winter erforderte eine Bewegung von 1790—s— 1200=

SOLO, bezw. rund 30()0 Tonnen und 2000 Autofuhrem also

ÆVX «-,,..—.: 1800 Kilometer mit beladenen und ebensoviel

.

. « 1800 1800

unt leeren Fuhren, zusammen sonach TH-—3—·-·k
875

Stunden Fahrzeit - » « s«

Zu berücksichtigen findendlich die Frihren mit Kunst-

d ü n g e r, die immerhin bei einem Verbrauch von 80-Ton-

nen Thomasmehl und Kainit, 50 Tonnen Supervhosphah

100 Tonnen Kalisalz und 100 Tonnen Ammoniak insgesamt

330 Tonnen. ausmachem also 220 Fuhren, bezw. rund 200

Kilometer Weg für eine Fuhre erfordern, zusammen also.

ALTE-PG= 75 Stunden Fahrzeit Dazu kommt noch-das

Uusstreuen des Kunstdiingers mittels des Düngerftreuers

von 4 Meter Arbeitsbreitu ein solcher schafft an einem

Tage mitTPferdegespann bis zu 48 Morgen, mittels Motor-

traktor wohl w Meer« D« etwa 800 Heim: mit Kunst—-

dünner zu versehen so find rund20 Tage, etwa 200Stun-

den Arbeitszeit des Traktors erforderlich · « ««
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Der Gesamtbedarf an Traktorarheit stellt sich also wie folgt:
Dritten: Frühjahr DIE, Herbst Is7i, zusammen

40Arbeiistage. .
.

. . . . . . . . . 400 Stunden

Anwalzen der Saat: Frühjahr 20, Herbst 111-i,

zusammen 111-s Arbeitstage . . . . . . . 888 s

Grünsutterfuhren und Orasniåhen . . . . . . todt) -

Oeumachenmtdheusahren . . . . . . . . 700 s

Stfkikdctlltfc.............lls7is
-

Ocktosfels und Riibenfuhren . . . .
.

. . . 465«,«« -

Einfahren von Getreide und Heu im Winter . . 675

Kunstdiingek . · . . . . . · . . . . . 275 »Hm«

Zusammen 687174 Stunden

Es wären etforderlich vier solcher 15 bis 20 Pferdestärlens
Motorlastipagem »du-I. als Vorspann verwendbare: Trak-
toren. Der Venzinverbraiieh wäre allerdings bei einer Tr-
beitsstundenzabl von 5870 sehr erheblich, bei« (

pro Stunde gelangen wir zu 23480 Kilogrammi Mit den

für den Motorpflug erforderlichen 12800 Kilogramm kämen

wir so auf einen Benzini oder Benzolverbrauch von 36280

Kilogramm

Indessen war von der Benuhungsmöglichkeit
der lelddahn bei der bisherigen Rechnung abgesehen.
Undedingt notwendig ist ja nur die Arbeit des Universal-
traktors beim Fuhren über das freie Feld, das heißt also beim

Drillen, Anwalzen der Saat, Heumachen und

Heuhinfahren bis zu den Feld— und Wiefenfcheunety
beim Kunstdüngerstreuem bei der Getreideernte beim Mühen

von Gras. Das macht samtnen 400 —i- 833 si- 495 -l-7O

-i- USE« -i- 200 =2240«z«Stunden Traktorarheit Das Ein«

fahren der schwereren Crassus-ten, die Düngers und Rüben-

,·»fichren- die Kunstdüngetfuhrem das Einfahren von Getreide

und Heu im Winter von den Feldseheunen«"his. sum Wirt·

schaftshof kann sehr gut auf der Feldbahn geschehen, aus der

der« Mater-von» 15 bis 20 Pferdestöcken mindestens für das

vierfache Gedicht, für 5 hie o Isidor-damage« zu je 1000

Kilogramm ausreicht. Alsdann erinijßigt iich der Benziw

oder Benzolverbrauch aus (22407s si- X4 = 13702Kilo-

sramm Zusammen mit dem Motorpflug brauchte man also
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immer noch 12800 -s— 13 702 = 26502 Kilogramm Benzin
Um noch mehr an dem kostbaren Benzin zu sparen, ließe sich
die ganze Einfahrs und Düngerausfuhrarbeit mittels kleiner

elektrifcher Akkumulatorenlokomotiven auf der Feldbahn er-

möglichen. Der Bedarf an elektrischen! Strom dafiir ist keines·

wegs groß. Nach Jollys Technischem Auskunftsbuch beträgt

der Verbrauch an elektrischem Strom auf ebener Strecke für
ein Tonnenkilometer nur 75 Wattstundenz mit einer Kilo-

wattstunde Strom kann also ein Gewicht von einer Tonne

Eil, Kilometer weit bewegt werden. Wie groß ist nun die

auf dem Gute zu bewegende Tonnenkilometerzahls Diese seht

sich fiir das Nutzgewicht folgendermaßen zusammen:

Kunstdünger . . . · . 830 Tonnen auf 900 Meter

Stalldiinger . . . . . 5700 - - 900 -

Getreide und Heu . . . 3000 - - 900 -

Rüben und Kartoffeln . . 2050 - s 900 -

Grünfutter . .
.

.
.

- - 900 ·

15880 Tonnen auf 900 Meter

gleich 14292 Tonnenlilometen dazu 8000 Tonnen Setveide und

Heu auf 200 Meter gleich 600 Tonnentilometey zusannnen 14892

Tonnenkilometer

Binzu tritt das ~tote Gewicht« der Wagen und elektrischen

Lokomotiven bei der· Fahrt mit Ladung und der Leerfahrh
Dies» wollen wir reichlich gerechnet zum Dreiviertelfscheu dstf
Ladeföbigkeit nehmen. Wir haben alsdann; um die-gesamte
in Betracht kommende Tonnenkilonreiesrszahl zu finden, zu

dem Ergebnis für diesduskilometet noch das V« -i-«!«fache
für das Wagen- und-Lokomotivgewicht hinzuzunebmem das

heißt die Nutzkilometerzahl mit W, zu vervielfältigen. Wir

bekommen so 14892X 2V,=87230 Tonnenkilometey für
deren Bewältigung noch nicht einmal ganz 3000 Kilowatt—-

stunden erforderlich sind. Gespart würden so Exil-
-2840 Qilogramm Benzin. Wir brauchen nun nur noch Benzin
für den Mystik-Pflug 12 800 Kilogramm und die 224015 Stun-

den unrmrganglicher Traktorarbeit mit 8962 Kilogramm,. zu-

sammen also« 21 —Kilogramm. -
Es» Iksßt sich ferner die Frage aufwerfen, ob nicht zwecks

Ekmsßtgltng des Benziiiverbrauchs die gesamte Pflugarbeit



101

mittels Elektrizität geschehen könnte. Jn der Tat sind ja über

den elektrischen Pflug hinreichend Erfahrungen gesammelt.

Der Verbrauch an elektrischer Energie beträgt beim gewöhn-

lichen Pslügen auf 20 bis 25 Zentimeter und mittelschwerem

Boden 14 bis 16 Kilowattstunden auf einem preußischen

Morgen, beim Tiefpflügen 18 bis 23 Kilowattstunden. Beim

Grubbern und Schälpflügen dürfte sich der Verbrauch auf

höchstens 12 Kilowattstunden stellen. Wir haben nun einen

Vkdskf Mk!
»«

rette-pati-

UCV stunden

Tiefpflügen . . . «. . . Z6OX2B= 8280

Schälen. . . . . . .

700X12= 8400

Gewöbnliches pflügen . .
800X1s-12800

0wbbexu......540)(11-7650

» Zusammen Miso

Für das Mühen mittels Selbstbinder käme allerdings eine

Benutzung der Traktoren von 15 bis 20 Pferdekrüften inse-

tracht: diese würden je zwei Bindemäber ziehen können und

täglich mindestens je 30 Morgen mähen können. Manbrauchte

alsdann zum Mühen von 400 Morgen Winterung und 500

Morgen Sommerung zusammen Läg- 30 Traktortage von

je 10 Stunden gleich M Traktorstunden zu 4 Kilogramm

Benzin die Stunde = 1200 Kilogramm Benzicn Der Ge-

samtbedarf an Benzin würde sich so auf 224072 —s- 300 =

254072 X -1 = 10162 Kilogramm ermäßigew Es kommt

allenfalls noch hinzu der Bedarf fiir die Kartoffelrodes

Maschine. Rechnet man, daß eine von einen! Traktor gezogene

Rodemaschine das Doppelte einer gewöhnlichen leisten würde,

das heißt IV, Hektor täglich, so braucht man bei 10 DER!

Kartoffeln 16 Tage für die Rodemaschine und II) Arbeits·

stunden zu 4 Kilogramm Benzin, also 640Kiloaramm Benzin

Der Gesamtbedars an Benzin oder Beste! würde sonach

10802 Kilogramm betragen, dazu

SebmieröL « · «. «
«

Von Belang ist ferner der Kraftdedarf sür die D r es chs

arbe it, das Häckselschneidem Wasserbumpeki usw.

Die Drescharbeit könnte, sobald erst der Anschluß an eine

elektrische Zentrale für die Pslugatbeit eingerichtet ist, eben·
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falls mittels Elektrizität geschehen. Wir setzen voraus, daß

die Drescharbeit mittels eines Riesendreschapparats mit Fern-

einleger, S t a u b sa u g e r, Strohpresse ausgeführt werden

würde. Solcl)e Riesendreschmaschinen leisten täglich bis zu

1000 Zentner gleich 50 Tonnen Getreide und brauchen etwa

30 Kilowatt Strom. Wir brauchen also fiir unser Land·

gut etwa für 353 Tonnen Winterung 268 Tonnen Som-

merung, 160 Tonnen Bohnen, zusammen 781 Tonnen, nur

etwa 15«J, Tage, höchstens, bei nicht ganz trockenem Getreide

20 Tage Drescharbeit und 20 X 10 X 30=—..6000 Kilowatt·

stunden Strom. Bei gutem Erntewetter könnte so, wenn auf

jedem Landwirtschaftsbettieb eine solche Riesendreschcnasrhine

vorhanden ist, das Ausdreschen unmittelbar vom Felde weg

geschehen: es brauchten die Getreidegarben gar nicht erst zu

den Feldscheunen gefahren und eingelagert zu werden, son-

dern man brauchte nur das fertige Getreide und» das auf die

Hälfte seines ursprünglichen Bolumens zusammengepreßte

Stroh zu lagern. Die Riesendreschmafchine kann auch gleich·

zeitig das Häckfeln des Strohes besorgen.

Nun der Bedarf an menschlicher Arbeitskraft für die Feld-

arbeitl Jm Frühjahr ist zunächst bei der Getreidesaat und

der Rübendrilliaat der Arbeitsbedarf nicht hqch: es sind bloß

bei 640 Morgen Drillsaat 20 Tage zu je drei Arbeitskräften

fiit die Drillfämaschine einschließlich Traktor erforderlich Das

Anwalzen erfordert an 20 Arbeitstagen je zwei Mann. Das

Streuen von Kunstdünger 10 FOR» mit je drei Mann les ist

anzunehmen, daß sowohl die Gefreidesaat "als .der Kunst-

diinger im Laufe des Winters in die Feldscheunen als Auf-

bewahrungsort gefahren fein wird). Für die ganze Früh·

jahrsgetreidebestellitng braucht man also bloß 21V:X3s—s—-
-20 X 2 J» 10 X 8 =134 Mannestage

Höher kommt der Arbeitsbedarf bei der Bestellung der

Hackfruchi. Auch da werden wir annehmen, das; die Saat-

såktoffeln bereits im Herbst nicht etwa erst auf den Wirt—-

schaftshof gefahren werden, sondern in unmitelbarer Nähe,
bezw. inmitten der im Frühjahr mit Kartoffeln zu bestellens
den Felder eiktgeznietet werden, zum Beispiel es können be-

reits im Herbstausje 1 Hektor der im Frühjahr mit Kar-

toffeln zu bestellendenk leldstiicke Kartoffelmieten für je 40
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bis 50 Zentner Saatkartoffeln eingerichtet werden. Die Kar-

toffelpflanzlochmaschine braucht auch nicht viel Arbeitskraft:

es sind bloß W, Tage zu je 3 Mann, zusammen also 16

Mannestage erforderlich. umständlich aber ist das Kartoffel-

pflanzen Dazu braucht man bei 160 Mårgeii
nach den ge-

wöhnlichen Angaben der Lehrbücher IT=
128 Frauen-

arbeitstage Für das Kartofselpflanzeii kann allerdings auch

schon die Töppfersche Kartoffellegemasrhine benutzt werden,

die mit 2 Mann täglich ZU, bis Of, Hektor leistet," also nur

10 Tage und 20 Mann braucht. Hinzu kommt noch die Arbeit

für das Grubbern und Pflügen im Frühjahr: rechnet man,

daß diese Arbeit mit einem elektrischen Apparat ausgeführt

wird, auf dem 4 Mann gebraucht werden, so sind erforderlich

4 Mann an 16’h- Tagen, zusammen 6479 Mannestage

Wir brauchen also alles in allem für die Frühjahrsbestew

zeit 134 —s- 16 -s- 64 = 214 Mannestage und 128 Frauentage

Da nun im Frühjahr für alle diese Arbeiten zwei Monate

lMärz und April), mindestens aber, bei verspätetem Früh—-

fuhr, fünf Wochen zur Verfügung stehen, so ist ersichtlich, daß

für die gesamte Frühjahrsarbeit ständige 7 Mann und für

die Kartoffelbestellung wenn diese an 12 Tagen mit der-Hand

ausgeführt werden soll, 10 Frauen genügen. Allenfalls kann

man für verschiedene Reparaturarbeiten im Frühjahr weitere

ständige 3 Mann rechnen.

Ter Arbeits-bedarf schwillt außerordentlich an, sowie es sich

um die Pflege der Pflanzen im Frühjahr, die Hackarbeit und

Unkrautjätearbeit handelt. Särntliclxs Getreide, Kartoffeln

und Rüben müssen behackt werden, wenn sie Höchsterträge

bringen sollenl Zwar Getreide braucht nur einmalsbehackt

zu werden, Rüben aber viermal, Kartoffeln zweimal durchs

gepflügt und alsdann noch zweimal mit der Hand bebackt

·- Beim Hacken von Wintergetreide leistetjspeine Frau 0,86

Morgen täglich, beim Hacken von Sommergetreide 1 Morgen.

Wir brauchen also fiir die Winterung 465 und fiir die Som-

« Vergl· »den Iltssas von VIII« Isslskt in dem Sammeln-et!

»Ist-MADE der deutscheu Isidsssttschaft nach dem ItieqeJ

Berlin Ists, S. M. V
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merung 600 Frauenarbeitstage zusammen für Getreide 1065

Frauentage

Für die 40 Morgen Rüben sind für die erste Hacke Hex;
=35 Frauentage erforderlich, für die zweite und dritte je

bis-F= 45, siir das Verhacken =:27 Tage, zusammen also

152 Frauentage Das Durchpflügen der Kartoffeln erfolgt

mit- dem Häufelpflug, der etwa 4 Morgen am Tage leistet

und anstatt von einem Pferde durch einen leichten Motor

von etwa Bis, Pferdekräften wie-bei den Motorrädern bewegt

werden könnte. Es wären dann 2mal je 40, zusammen 80

Mannes· und ebensoviel Motortage erforderlich. Allerdings

würde der Motor mindestens 6 Kilogramm Benzin täglich
verbrauchen, zusammen also 480 Kilogranun Das nachfol-

gende zweitnalige Durchhacken der Kartoffeln beansprucht für

einen Morgen je einen Frauentag, zusammen 160X2=
320 Frauentage

« Die gesamte Sack— und Jätearbeit erfordert also 1065 —s- 152

-s- 320=1537 Frauenarbeitstage Die Gackarbeit ist für

Wintergetreide von Ende April bis Ende Mai zu leisten, für
die Sommerung im Mai-Juni, die Rüben Mai bis August,

die Kartoffeln im Juli-August. Der größte Arbeits-bedarf

tritt also im Mai-Juni ein, und zwar werden in diesen zwei
Monaten nahezu 1200 Frauentage erforderlich sein, oderaber
es müßten bei SOrArbeitstagen ständig 24 Frauen bei der

Hackarbeit tätig sein. Nun drängt Juni-Juli gleich—-
zeitig die Heuerntesss wäre daher von großem Belang wenn

für die Hackarbeit wenigstens zum Teil ein Aufgebot der

Schuljugend ins Werk geseßt werden könnte, wenn zum Bei-

spiel 40 Schulkinder im Alter von 12 bis 15 bezw. 16 Jahren

während 6 Wochen von den Schularbeiten befreit und wenig-

stens halbe Frauenarbeit verrichten, das heißt 40X36

571440 Kinderarbeitstage=72o Frauentage leisten könn-

Bedarf an Frauentagen im Mai-Juni würde sich

alsdann auf-ist) verringern, das heißt es würden ständige
10 Frauen 8 Männer für die Hackarbeit ausreichen.

JM JUUT«JEIL« istzdie Hauptheuernte zu erledigen, im Au—-

gUst die Gkltmmekskstkex Der Bedarf für die Heuernte ist nicht
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so sehr groß, wenn» das umständliche und mühsame Heu·

wenden mit Maschinen geschieht. Für das Mähen, Wenden

und Einsahren bis zu den Feld- und Wiesenscheunen waren

77 Traktortage erforderlich, somit 77X3=231 Mannes·

tage, dazu für das Aufladen und Abladen des Heus je

10Mann an 25 Tagen, zusammen also 250 Mannestage. Die

gdnze Sew und Grummeternte beansprucht also bloß 277

-s- 250=527 Mannestage in den Monaten Juni, Juli,

August.
Die Getreideernte erfordert beim M ä h e n mit dem Trak-

tor, der zwei Bindemäher zieht, nur 30 Tage zu je 5 Mann:

1 Mann für den Traktor, 2 für die Bindemäheu 2 zum Auf·

stellen der Garben, zusammen also 150 Mannestage. Dazu

kommt das Einfahrenin die Feldscheunem Dazu waren er-

fordetlieb je 3 Mann für die Traktorem 8 Mann zum Auf·

laden, 12 Mann zum Abladen-in der Scheune, zusammen also

23 Mann an IV, Tagen=2B7V, Mannestagex »Die ge-

samte Getreideernte erfordert also 150 4- 287V,=487V,

Mannestage Wird gleich mit der Riesendreschmaschine vom

Felde weg abgedroschem so würde zwar etwas mehr Arbeit

erforderlich sein, an Stelle von IV, Tagen die Einsuhrz die

gleirhzeitig Drescharbeit wäre, etwa 20 Tage dauern, aber bei

gutem« Erntewetter wäre nichtsdestoweniger das sofortige

Dresehen vorzuziehem da es eine Ersparnis an der Gesainti

arbeit bedeutet. Auf der anderen Seite ist zu beachten, daß

wenn erst das Getreide in aller Eile in die Scheunen gebracht,

also geborgen ist, die Drescharbeit bei unsicherem Wetter, also

vorteilhafter Arbeitsausnutzung vor sich gehen kann. -
Die Getreideernte im Juli-August und die Heu· und

Grummeternte in den Monaten Juni bis August erfordern

also 437V,-t-527=9641J, Mannestage Ferner sind im Au·

»»gust erforderlich 15 Tage Pflugarbeih die beider Benutzung

eines elektrischen Apparais 15 X 4 = St) Nqnnestage er-

fordert. Verteilt man also die 964’J- -I-60-1024’J, wäh-

rend der ganzen Sommerarbeitsperiode notwendigen Man-

nestage auf 79 Arbeitstage, so sind gerade 13 ständige Ar-

beiter für diese Arbeit erforderlich. Freilich müssen wir wegen

der Unsicherheit der Witterung im Durchschnitt etwa 25Pro-

zent Arbeitszeit hinzuschlagem also mit 16 ständigen Som-
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merarbeitern rechnen, bezw. können wir annehmen, daß diese

Männersommerarbeiten etwas früher, etwa vom 20. Mai ab

beginnen und etwas später, etwa 15. September schließen

werden.

Es ist übrigens selbstverständlich, daß man in der Land·

wirtschaft während der Heu· und Getreideernte und beim Ein—-

fahren von Heu und Getreide nicht scharf mit einer bestimm-

ten Arbeitsdauer von 9 bis 10 oder gar nur 8 Stunden rech-

nen darf, sondern das allererste und vornehmste Gebot ist da,

daß man sich nach der Witterung richtet, wenn es nötig ist

wegen Regengefahtz «Überstunden« macht, das heißt unter

Umständen 12 bis 13 Stunden an einem Tage arbeitet. Da«

für gewährt ja gerade die Landwirtschaft den in ihr Tiitigen
Ruhepausen von erheblicher Dauer in! Winter und verkürzte

tatsächliche Arbeitszeit bei schlechtem Wetter in! Sommer.

Jm Herbst, September-Oktober, bezw. bis in den Novem-

ber ist die Bestellung der Winterung, das Aufpfliigen der

Acker, · die Kartofsels und Rübenernte zu besorgen. Das

P f l ü g e n ersorderte 357, Tage, bei 4 Mann für den Pflug·

apparat also 143 Mannestage Das B e s ä e n der Winterung

im September erfordert 13V,, Arbeitstage des Traktors, der

die Drillmaschine zieht und damit lsVz X 3=40 Mannes-

tage; ebensoviel Mannestage erfordert das Anwalzen
der Saat. Das Streuen von Kunstdünger wiirde weitere 20

Arbeitstage erfordern. Wir kommen so auf 143 -s—4o"-i-40

—i- 20 = 243 Mannestage für Pflug· und Saatatbeit im

Herbst. Das Kartoffelrodenetfordettemitdersiodei
ni a s eh i n e 16 Tage zrejes Mann, zusammen 32 Mannes-

tagc. Beim Auflesen der Kartoffeln nach der Maschine leistet

eine Frau 35 Körbe zu je 70 Pfund, das heißt 2450 Pfund

gleich 1225 Kilogramm Da wir rund 1000 Tonnen Kar-

toffeln ernten, so wären danach 816 Frauentage für das Auf·

lesen« der Kartoffeln erforderlich.

Bei der R ü b e n e r n te werden ein Mann und eine Frau

täglich. nur zusammen V, Morgen leisten, es werden also da-

für bei 40,Morgen Riibenland 120 Mannes— und ebensoviel

Frauentsåkszstforderlich sein. Die Rüben werden auf dem

Felde eingemietsetfitnd im Winter allmählich nach dem Wirt·

schaftshof zwecks Bkchßitterung gebracht.
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Das Einsahren der Kartoffeln bis zum Wirtschaftsbvf hätte

zu mindestens zwei Dritteln schon im Herbst zu geschehen, ein

Drittel könnte eingemietet werdenund bis zum Frühjahr in

Mieten auf dem Felde verbleiben. Zum Aufladen und Ein«

fahren von 700 Tonnen Kartoffeln brauchte man nur etwa

60 Mannestagr.

Man hätte also in der Herbstarbeitsperiode mit 248 -s— 32

si- 120 -s- sc= 455 Männerarbeitstagen und 816 -s- IN=

936 Frauenarbeitstagen zu rechnen.

Rechnen wir die Herbstarbeitsperiode zu 50 Tagen, so sind

ständig erforderlich = 18"’J-s Frauen und Es) = 9 Männer.

Beziehungsweise ersetzen wir 3 Frauen durch 2 Männer, so

kommen wir mit rund ZU, ständigen Männern aus.

Der Höchstbedarf an Arbeitern wäre also im Sommer,

wenn man bei der Hackarbeit 10 Frauen durch s Männer er-

seht, 8 -s— 16 ständige Männerarbeitey im Herbst« 22 ständige
Arbeiter. Allerdiiigs war die Voraussetzung gemacht, daß im

Mai-Juni 40 Schulkinder an 36 Tagen fiir die Jätes und

Hackarbeit freigemacht bezw. kommandiert werden. Der Ar-

beitsbedarf für das Mähen von Grünfutter für das Vieh ist

hier nicht angeseht, weil diese Arbeit von den Biehwärterii

Gehe· weiter unten) geleistet werden kann.

Nun kommt noch bei dem hochintensiven Betrieb, an den

hier gedacht ist, für die Erzwingung hoher Ernteiy wie be-

reits früher angedeutet, noch die künstliche Bewäfserung, ge-

nauer Beregnung mit ihrem nicht unerheblichen Arbeits-

bedarf inFrage Es ist ja bekannt, daß auch im deutschen Klima

langandauernde Bärten-öfters geradezu verwüstend wirken.

Und selbst in an sich regenreirhen Sommetn fällt der Regen

durchaus nicht immer dann, wenn man ihn am dringendsten

braucht, zum Beispiel unmittelbar nach der Saat, dann beim

Reisen der Körner. Sehr oft bleiben die durch Dürre

während des Wachstums oder vor der Ernte klein und ver-

-schrumpst. Jch habe bereits inder ersten Hluflage ineiner

Schrift ausgesprochen, daß es, um genügend Rieselwasser

gegen austretende Diirren zu erlangen, günstig wäre, wenn

an den tiefsten Stellen des Landguts, sei es auch nur auf

1 Prozent der Gesamtfläche Teiche von 5 Meter Tiefe an-
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gelegt werden könnten. Dadurch würde allen Feldern zunächst
ein Wasservorrat von je 50 Millitueter zur Verfügung stehen,
entsprechend zwei starken Regentagen ·

Jn den letzten Jahren vor dem Kriege find bei Brom -

berg auf Versuchsfeldern gründliche wissenschaftliche Ver«

suche mit der künstlichen Beregnung durchgeführt worden. Es

hat sich erwiesen, daß für die Winterung die Bewässerucig im

Mai am zweckmäßigsten war, für die Sommerung im Juni,
für die Kartoffeln vom Juli bis zum September. Die Er—-
träge von Roggen stiegen nach in den Jahren 1908 bis 1914

ausgeführten Versuchen durch die Bewässerung von 17,4 auf
2Z,8 Doppelzentner -pro Hektor, die Haferertröge von 1.5,8
auf 25 Doppelzentnen die Kartoffelerträge von 162 auf 252
Doppelzentner." Es genügte mitunter schon eine Bewässerung
von 16 Millimeter, um Mehrerträge von 6 Doppelzetitiier
auf 1 Hektor hervorzubringen. Meist wurde Winterung ein-

mal, höchstens zweimal künstlich beregnet, Sommerung zwei-
bis dreimal, Hacksrucht vier« bis fünfmal mit je 20 Milli-

Meter. Die künstliche Beregnung sichert naturgemäß gleickk
zeitig das Keimen des unter das Getreide gesäten Klees; sie
würde sich auch für die Kleeernte als vorteilhaft erweisen,
denn auch der Klee verdorrt oft, wodurch eine schlimme
Futternot verursacht wird. Zur Bedienung eines Wagen-
Zugs, der für die Bewässerung einer Fläche von 300 bis 400

Morgen berechnet war, waren erforderlich zwei Arbeiter, ein
Bursche, ein Maschinist Die. Unkosten-der, Einrichtung] von

Beregnungsanlagen xbetrugen 1917 zu. hohen Ktiegsvreisen
fiir eine Anlage auf eineAckerfliiche von 470 Hektor 303Mark
auf 1 Hektor, die Friedenspreise waren um ein Drittel bis
die Hiilfte niedriger. Diese Kosten verstehen sich ohne die

Kosten für die Punipanlage und ohne das etwaige Aus·

heben künstlicher Teiche, sofern keine natürlichen Gewässey
Seen, Flüsse in erreichbarer Nähe sind. Das Ausheben der

Teiche könnte mittels Trockenbagger an der tiefsten Stelle

detiGvtsfelder geschehen. 1 Kubiknieter auszuhebendes Erd—-
reich kommt« bei großen Trockenbaggern nur auf 6 bis 9"

Pfennig zustehen, und es leistet ein großer Trockenbaggey
s« ais-ge: iu ed» Sqmmerwekk »Die veuische Lquvwiktscheist

nach dem Krieges CJT ·
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der 50000 bis 90000 Mark kostet, 300 bis 1000 Kubikmeter

stündlich« Teiche von 4 Hektor Größe und 5 Meter Tiefe

erfordern 4 X 10000 X 5 = 200000 Kubikmeter Erdbewes

gung, was nur 18000 Mark kosten würde. Der gedachte große

Trockenbagger brauchte für diese Arbeit bei 500 Kubikmeter

Stundenleistung 400 Arbeits-stunden gleich 40 Tage zu 10

Stunden. Die Unkosten für das verspritzte Wasser richten sich

natürlich nach dem Betrag, der für die Verzinsung, die Re-

poraturen und die Tilgung der Anlage aufgewendet werden

muß, plus Arbeitslohn und plus Ausgaben für das Wasser-

pumpem sie betrugen 7 bis 10 Pfennig für 1 Kubikmeten

wobei die Anlage sich als recht rentabel erwies. Jm Sozial-

ftoat kommt nur die notwendige menschliche Arbeitskraft und

der Kroftbedorf, zu dessen Erzeugung Kohle Colso wiederum

Arbeit) erforderlich ist, in Frage. Für das Wasserpumpen

würde eine nicht unbeträchtliche Kraft erforderlich fein.

Rechnet man die Förderhöhe zu 10 Meter und je 50 Milli-

meter künstliche Regenhöhe so braucht man für 500 Hektor

= 5000000 Quadratmeter, um 250000 = rund V« Million

Kubikmeter Wasser auf 10 Meter zu heben, also M, Millioi

nen Sekundenkubikmeter und einschließlich Reibungsverlust

etwa— 45 Millionen Sekundenpferdestärken öder 12 500 Stun-

dentffekdestärken zu leisten, nicht ganz 10000 Kilowattstunden.

Die Schwierigkeit ist bei den Arbeitskräften: man würde

fiir künstliche Beregnungsanlagen auf 500 Hektor Feld und,

Wiese während der Beregniingszeit 5 X 4 =2O ständige Ar-

beiter brauchen, freilich in der Regel nicht den ganzen Som-

mer, sondern höchstens den halben oder nur während einem

Drittel bis einem Viertel der Sommerarbeitszeit je nach der

Witterung. Es würde- sich. .also immerhin ergeben, daß

Sommerarbeit vom Mai bis Ende August durch 24 ständige
Männerarbeiter verrichtet werden könnte, falls nämlich 16

für die laufenden, oben angeführten Arbeiten, ssür die künst-

liche Beregnung in Betracht kommen. Freilich sind dann 10

Frauen für die Hockorbeit im Mai und Juni und 6 bis 7

Frauen im Laufe des Juli und August für die 337 alsdann

nötigen Frouenarbeitstage nicht zu entbehren, falls man

«« sollt» Technisches AuskunftCbuch, 1913, Artisaggen
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auch diese Arbeit nicht von der Schuljugend verrichten lassen

kann. Kann man 60 Schulkinder mit halb e r Frauen-

arbeitsleistung im Mai-Juni an 40 Tagen und 16 Schul-
kinder während des Juli-August an 42 Tagen zur Hack- und

Jötearbeit heranziehen, so erübrigt sich die Frauenarbeit für

diesen Zweck.

Es kommt nun noch der Arbeitsbedarf für die Viehpflege

in Betrachi. Für die Besorgung der Milchkühe genügt es,

wenn für je 20 Kühe ein Arbeiter vorhanden ist. Das Mel·

ken kann ganz überwiegend mittels Melkmaschinen geschehen.

Diese sind heute so vervollkommnet, daß schädliche Wirkungen
für die Kühe bei sorgfältiger Handhabung, die allerdings—-
streng gefordert werden muß, kaum noch vorkommen. Nach
amerikanischen Erfahrungen brauchte ein Arbeiter zum Mel-

ken mit der Maschiue 474 Minute, das Handntelken dauerte

7 Minuten. Jn größeren Viehzuchtsbetriebeii konnte ein

Melker mit der Maschine 28 Kühe Melken, mittels der Hand

nur 17.« Bei2o Kühen brauchte mansöMinutenArbeitszeit,
bei täglich dreimaligem Melken Z X85=255 Minuten gleich
W« Stunden. Der Melker hätte alsdann noch völlig genügend
Zeit zum Füttern der Kühe und Ausmisten des Stalles so·
wie zum Mäheu und Einfahren des Grünfntters im Sommer,

bezw. zum Austreiben des Viehes auf die Weide. Für 300

Mikchkühe kommen wir so aus 15 Wärter bezw. »Schweizer«.
Man könnte ,die 15 Wörter auch durch 20 Frauen ersehen:

das Melken mittelst» ja xxkucxjciekheu
liche Kraftanstrengungszwie dassMelkerrntittels der Hand,

sondern nur Geschicklichkeit -—— allerdings ist beim Maschinen·
melken ein Nachmelken mittels der Hand von Belang, wenn

rein ausgemolken werden soll —, für das Melken selbst wird

also keine Mehrarbeit erforderlich sein. Aber auch das Aus-

misten der Ställe und-die Fütternngsarbeit wird für Frauen

nicht so sehr schwierig sein, weil von mechanischen Hilfsmit-

teln· Gebrauch gemacht werden kann; der Diinger kann mittels

Höttgebahnen entfernt werden, ebenso kann das Futter in

Kiirben,· die an» Hängebabnen laufen, herangeholt werden.

«« Jnternationale Iqigttechnische Rundschau Geråusgegebeic vom

Jnternationalen Landwirtfchaftginstitut in Rund, Ists, S. 754.
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Für die Beforgung der Schweine waren, wie bereits früher

erwähnt, vier Wärter und ein Schweinemeifter erforderlich.

Auch hier könnten fünf weibliche Arbeitskräfte ausreichen,

da auch hier mechanifche Verrichtungen in größtem Umfang

möglich find. ·

Für die Pflege von etwa 250 Stück Jungvieh wird man

auch fünf Wärter (weibliche) brauchen. Eine besondere Arbeit

erfordert die Melker-ei: es werden täglich 2750 Liter Milch

erinolkem von denen etwa 670 Liter tief gekühlt und auf

Flafchen gefiillt werden, 1780 Liter werden sofort in einer

Zentrifuge zu Rahm und darauf zu Butter verarbeitet, 300

Liter werden zu Käse verarbeitet. Für— die Molkerei setzen wir

keine besonderen Arbeitskräfte an, diese Arbeit kann während

desfMelkens selbst verrichtet werden, indem von den 20Frauen

15 mitder Maschine Melken, 5 die Milch aus dem Stalle

holen, selbftredend in leichten Wägelchem zentrifugierem auf

Flafchen fiillen, verbuttern. Die Zentrifugem Buttermafchis

nen und Flafchenfüllapparate werden natürlich mittels« Elek-

trizität in Bewegung gefetzt Die Bedienung dieser Apparate

erfordert wiederum mehr Geschicklichkeit als Kraft.

Wir brauchen alfo für die Fell-arbeiten auf dem gezeich-

neten tWirtfchaftshof 24 ständige männliche Ar-

beiter im Sommer, 22 im Herbst, im Winter und Früh«

jahr sinkt der Bedarf auf 10 bis 12. Außerdem sind nötig

30 weibliche oder 24 niäniiliche Arbeiter für die Vieh-

pflege. Jm Winter könnten die alsdann entbehrlichen männ-

lichen Arbeiter die Aufbereitung von Flachs und Hauf: das

Einweichem Brechen, Schwingen, Hecheln besorgen, soweit

man dazu nicht mafchinelle Verrichtungen benutzt, was na-

etürlich in ausgedehntefter Weise zu geschehen hätte» ·

14. Zuder und Branntwein.

Auf dem gezeichneten Wirtschaftshos tvar für Zuckerrübeii

kein Platz vorgesehen. Dies ist« gesszcheheiy weil zunächst heute

daran gedacht werden muß, daß die Zuckerriibeit in der Nähe

der heutigen Zuckerfabriken angebaut werden, weil da erstens

der Transport der so masstgen schweren Rüben bis zu den

Fabriken auf kürzestem Wege bewerkstelligt werden« könnte,
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zweitens die Böden bereits in hoher Kultur sind und mit

mehr Kunstdünger und weiteren Verbesserungen der Boden-

kultur, insbesondere der einzurichtenden künstlichen Beregi

nung, mit Leichtigkeit zu Erträgen von 35000 bis 40000
Kilogramm Rüben auf 1 Hektar gebracht werden können.

Wir werden so für den Bedarf der Bevölkerung Deutschlands
8000 Zuckerriibenwirtschaftem je 24 auf eine jede der vorhan-
denen etwa 340 Zuckerfabriken annehmen. Jn diesen Zucker-
rübenwirtschaften müßte das ganze für die Hackfrüchte vor-

gesehene Feld von 50 Hektar mit Zuckerrüben bestellt werden

und keine Kartoffeln gebaut werden. Der Bedarf der Bevöl-

kerung an Speisekartoffeln kann aus den entsernteren Wirt·

schaften mit gedeckt werden, indem aus diesen die Ablieferung
von 400 auf 500 Tonnen erhöht wird. Die auf den Zucker-
riibenwirtschasten mit Zuckerriibesi bebauten 50 Hektar wer—-

den bei hoher Kultur je 40 000 Kilogramm Rüben ergeben,
zusammen also 2000 Tonnen. Auf 8000 Wirtschaften können

so 400000 Hektor mit Zuckerrüben bebaut werden, die zu-
sammen 8000 X 2000 = 16 Millionen Tonnen Rüben er-

geben werden, genügend für die Produktion von rund 2,4
Millionen Tonnen Zucker. Die Zuckerration des deutschen
Volkes könnte bei völligem Selbstverbrauch des Zuckers auf
32 bis 134 Kilogramm pro Kopf gegen 17 bis 19 Kilogramm
vordem Kriege gehoben werden die Zuckerausfuhr wird
ja sowieso auch im bürgerlirhsindividualistischen Staat-wegen
der zunehmenden Konkurrenz· deOsTTropertzåcckers nach dem

Kriege nicht mehr mögliehzfeigsn England und Amerika, unsere
hauptsächlichsten Buckerabnehmer, haben sich während des

Weltkriegs auf den Tropenziicker umgestellt "
Der Zuckerriibenbau auf 50 Hektor erfordert im Sommer

ein gewisses Mehr an Hackarbeit gegenüber dem gewöhnlichen
Kartoffels und Futterrübenbain Es sind vier Hacke-n erforx
derlich, und zwar ist gerggz wie bei den Futterriiben zu rech-

nen: für die erste Hacke = 176 Frauentage, für die zweite

und dritte DE= 227 Frauentage,« für das Ver-hacken M)
=133 Frauentngk zusammen also 176-i-2X227-i-133 .-...-768

Frauentage gegenüber· XII-le« 820-472 beim« Rüben— und



Kartoffelbau Das Mehr beträgt also 291 Frauentage bezw.

Kinderarbeitstagq es wären weitere 6 Schulkinder wäh-
rend der ganzen Sommerarbeitsperiode vom Anfang Mai bis

Ende August, das heißt an etwa 100 Arbeitstagen erforderlich.
Die Anzahl der Arbeiter in den Zuckerfabriken selbst hat

im Jahre 1912J13 während des Winters 96192 betragen.
Diese Arbeiterzahl wird auch in der Zukunft genügen; Die

nötige Arbeiterfchast kann aus der Zahl der alsdann nicht
benötigten Guts-arbeitet entnommen werden.

Die RübenschnitzeL die von den Zuckersabriken an die Wirt-

schaftsbetriebe zurückzuliefern sind, stellen eine so heträchtliclse
Nahrungsquelle dar, daß sie zuzüglich der Zuckerrübenblätter
und Rübenköpfe an Nährwert den auf den gewöhnlichen Wirt·

schaftsbetrieben verfütterten 750 Tonnen Rüben und 520

Tonnen Kartoffeln fast völlig gleichkommen
Die bestehenden Branntweinbrennereien können, soweit es

größere Brennereien sind, erhalten werden. Die Kartoffel-

brennereien erzeugten 1912J13 aus 2,73 Millionen Tonnen
Kartoffeln 298,5 Millionen Liter Spiritus, 1905!06 aber be·

reits aus 3,13 Millionen TonnenKartoffeln 350,8 Millionen

Liter Spiritus Abgesehen von den Kartoffeln dürften etwa

lOOUM Tonnen Getreidemalzfür die Erzeugung des Kar-

toffelspiritus erforderlich gewesen sein. Bei der Kartoffel-
spirituserzeiigung bleibt als wertvolles Viehfutter die
Schlempe übrig, die das gesamte Eiweiß und Rohfett der

Kartoffel enthält und auch einen Teil der Kohlehydrate ins«

gesamt über ein Drittel bis ein Viertel des Nährwertes der

Kartosfeh und zwar in besser aufgefchlossener Form als in

der rohen Kartoffelk Hat man die Kartoffelschlempr. so

braucht man die Futterritben nicht! Baut man auf sc) Hektor

« I! Karl) Uaekckerssdelbküch dandbuch der sfsissfsiritattom
VIII-flugs, NO, S. 947 find Mist-lieu in:

» - J Jungen« » sit-no»-

dcmsi Fa: - Its-listed( freie

Stoffe Cktkaktftosse
8000 Mlogtamm Kartoffeln 66 s 600 21

920 Kilogramm Gaste. .
12 - « As Z? 4,1

Zusammen 78 8,8 672 As!
Jn ver Schlempe erscheinen

wieder
. . . . . . .

78 s,s» 100,8 As!
United, Zukunftsstaat. s
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Kartoffeln und produziert darauf 23X50=1150 Tonnen

netto, fo können nach Ablieferung von 500 Tonnen für Nah-

rungszwecke 650 Tonnen verbrannt und daraus unter Zufatz

von etwa 16 Tonnen Getreide 72000 Liter Spiritus erzeugt

werden gleich der Erzeugung einer größeren Brennerei. 5000

folche Brennereien würden für die Rohfpiritusdarftellitng wie

fie vor dem Kriege bestand, genügen. Es gab 1913J14 noch

5516 landwirtfchaftliche und 20 gewerbliche Brennereiem

Der Arheiterhedarf der Brennereien kann leicht aus der

Zahl der im Winter überschüssigen landwirtfchaftlichen Ar-

beiter entnommen werden: betrug er doch 1913 einfchließlich

des Bedarfes für die Stärkeinduftrie und Molkerei nur 56019

Personen. Brennerei wie Zuckerfabrikatioii find ausge-

fprochene Winterhetriebe, Wintergewerbe Allerdings braucht

man in der Kartoffelbrennerei erhebliche Mengen Kohle, nach

MaerckersDelbrück auf 8100 Kilogramm Kartoffeln etwa 1168

Kilogramm Kohle. Für 3 Millionen Tonnen Kartoffeln wer-

den über 400000 Tonnen Kohle benötigt.

Auch für die Zuckerfabrikation werden bedeutende Mengen

Kohle gebraucht, und zwar etwa 2 Millionen Tonnen.

»

Die Spiritusbrennerei hat die Bedeutung, daß fie außer

dem Trinkdranntivein (der allerdings erft auf dem« Wege einer

umftöndlichen Reinigung, »Rektifikation«, von dem dem Kar-

toffelfviritus an fich anhaftenden abscheulichen -und gefund-

heitsfckxidlichen Fufel gewonnen· muß) noch erhebliche

Mengen von Jnduftriefviritrcs liefert, der in erfter Linie zur

»Streckung« von Benzin und Benzol verwendet werden

könnte, aber auch in der Lock— und Farbenfabrikation und zur

Herftellung von Möbelpolituix Es fragt sich, ob zu diesen

Zwecken nicht auch Holzahfiille in größerem Uinfang verarbei-

tet werden follten. Wir können ohne Schwierigkeit einige Milä

lionen Kubikmeter Abfallholz unserer Wälder auf Holzfviritus

verarbeiten und daraus wichtige Industriezweige nähren.

15. Gefamtetgebnis der landwirtschaftlichen

Produktion. Der Gesamtbedarf an Kunftdünger.

Fasten wir nun die Sesamtproduktion der auf den Groß—-

betrieb umgestellten Landwirtschaft zusammen! Wir hatten
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in Deutschland vor dem Kriege, l. August 1914, eine Bevöl-

kerung von etwa rund 68 Millionen. Diese Bevölkerung

dürfte bis Ende 1918 auf etwa 67,2 bis 67,5 Millionen zurück·

gegangen sein. Es sind etwa 1,8 Millionen Kriegsteilnehmer
gefallen, aber bei der Zivilbevölkerung hat noch eine gewisse

Zunahme stattgefunden. Vor dem Kriege hatten wir eine

Volkszunahme von über 800000 Personen jährlich. Rechnen
wir mit dieser Zunahme vom 4. Quartal 1919 ab, so würde

die Bevölkerung bis I.Januar 1924, bis zu welchem Zeit-

punkt die Umstellung der Volkswirtschaft vollendet sein

müßte, 70,6 bis 71 Millionen betragen. Für diese Bevölke-

rung bezw. für eine Bevölkerung von rund 72 Millionen soll
die Llufstellung bezw. Berechnung des Lebensmittelbedarfes
und sverbrauches vorgenommen werden. Um das Ergebnis
voranzustellem sind rund 36000 Wirtschaftshöfe mit je 500

Hektar landwirtschaftlicher Flöche (400 Acker, 100 Wiesen) er-

forderlich, um bei hoher Kultur eine für diese Bevölkerung

bessere und auskömmlichere Lebenshaltung zu ermöglichen,
als dies vor dem Kriege der Fall war: ein Wirtschaftshof
würde für die Ernährung« einer Bevölkerung von 2000 aus-

reichen, alle Wirtschastshöse nehmen zusammengenommen
3SMXSOO-180000()0 Hektor an landwirtschaftlicher

Fläche ein, genau IV« der vor dem Kriege tatsächlich gekiutzten
landwirtschaftlichen Fläche. Die verbleibenden 14 Millionen

Hektor an schlechteren Feldern und Wiesen können also, soweit

sie nicht den Parzellenbauern verbleiben, in Weide zurück—-
verwandelt werden, um erst später durch umsassende Meliorai
tionen für die künftigen »Geschlechter wieder in Betrieb ge«

nommen zu werden. Der Gesamtbedarf an Arbeitern stellte
sieh auf 35000X24= 864 000 männliche Jahrescfrbeiter und

36000X50-1080000 weibliche Jahresarbeiter. Dazu käme

ein Aufgebot von 60 Köpfen Schuljugend im Mai-Juni, zu—-

sammen 2 160000 Schulkindern an 40 Tagen und 16 Schul-
kindern gleich 576000 Schulkindern an 42 Tagen im Juli—
August. Der Arbeitsbedarf gegen heute würde kaum ein,
Viertel betragen. Die Produspktivitiit der Ar-

beit in der Landwirtschaft läßt sich also bei

zweckmäßiger Organisation in rationelle

Großbetriebe um rund das Vierfache er-
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h öhenl (1907 gab es in der deutschen Landwirtschaft

9883257 Erwerbstätige darunter 5284271 männliche und

4 598 986 weibliche) Es ist jedoch zunächst die Gesamtprodub

tion zu berücksichtigen und zu verrechnen, weil einige Pro-

dukte, wie Zucker, nicht auf allen Wirtschaftshöfen produziert ,
werden können.

Um mit dem Brotgetreide zu beginnen, so wurden von

einem jeden Wirtsehaftshof abgeliefert je 165 Tonnen Weizen

und ebensoviel Roggen. Die Gesamtablieferung betrug also

36000X155=5940000 Tonnen Weizen und ebensoviel

Roggen. Zuriickgeliefert an die Wirtschaftshöfe werden» im

Durchschnitt 30 Prozent Kleie und FuttermehL Das Aus-

beuteverhältnis an Mehl kann man so festfetzem daß bei Wei-

zen die iibliche Ausinahlung von 70 Prozent Mehl stattfinden

soll, bei Roggen eine solche von 65 Prozent. M, Prozent sol-

len auf die Verstaubung gerechnet werden. Wir hätten also

sollen 200 Stamm wöchentlich, zusammen 10,4 Kilogramm im

Jahre unmittelbar als Mehl abgeliefert, 47,35 Kilogramm

zu Brot verbacken werden. liechnet man das Ausbeutevers

hältnis von Mehl zuisrot gleich IGTIUF so ergeben fiel) 61,56

Kilogramm

Die Weizenbrotmenge erfährt jedoch noch eine Erhöhung da—-

durch, daß für das Anmachen eines Teiles des Weizenmehls

teigs Magermilch in Aussicht genommen war zwecks Ge-

schmacksverbesserung und Erhöhung des EiweißgehalteT und

zwar sollten von einem jeden Wirtschafts-Hof zu diesem Zwecke
10000 Liter, zusammen also 3600 Millionen oder 50 Liter «

auf den Kopf der Bevölkerung abgeliefert werden. Mager-

milth enthält rund 10 Prozent Trockensubftanz: die 50 Liter

würden die Deizenbrotmenge um mindestens rund 7,6 Kilo-

gramm erhöheu,,so- daß sich die gesamte Jahresration an

Weizenbrot auf 69216 lilogramm stellen würde. Die Wochen-

ration auf den Kopf der Bevölkerung würde fiel) also auf.
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V= 1330 Gramm Weizenbrot und = 1340 Grannn

Roggenbrot, zusammen also 2670 Gramm Brot stellen. Eine

im Verhältnis zu der Brotversorgung im Kriege recht aus-

kömmliche Menge, auch wenn man den Mehrbedarf für

Schwerarbeiter und Militärpersonen berücksichtigt. Es könnte

zum Beispiel an erwachsene Männer im Alter von 17 bis

60 Jahren recht gut eine Brotration von 3500 Gramm auf

den Kopf und Woche (gleich 500 Gramm täglich) verabreicht

werden, dafür die Nation der Kinder von 0 bis 6 Jahren auf
1200 Gramm verkürzt, die der 6- bis 12jährigen im Durch—-

schnitt auf 2000 Gramm bemessen werden.

Die Milchration stellte sich bei der vorausgesetzten Abliefe-

rung von 240000 Liter an friscl)er Milch von einem jeden

Wirtsrhaftshof auf 120 Liter aufs den Kopf der Bevölkerung

jährlich, V, Liter täglich, insgesamt auf 72 X 120 - 8640

Millionen Liter an frischer Milch. Den Parzellenbefißern und

Jnhabern der gartenstädtischen Grundstücke muß .es unbe-

nommen sein, sich zur Vergrößerung des Milchquantums eine

bis 2 Ziegen zu halten.
Die gesamte Buttererzeugung stellt sich bei einer Menge

von 23214 Kilogramm pro Hof auf 885278 Millionen Kilo-

gramm Bei einer Butterration von 200 Gramm wöchentlich

gleich 10,4 Kilogramm jährlich sind zunächst erforderlich 748,4

Millionen Kilogramm, so daß 87,38 Millionen Kilogramm
als etwaiger Zuschuß an die Rentenempfänger zu erhöhtem

Preise übrigbleiben.

An Fettkäse waren angenommen 10000 Kilogramm auf
den Hof, 360 Millionen Kilogramm für alle Wirtschaftshöfa
woraus nur etwa 90 Gramm auf den« Kopf und Poehemit
einem überschuß von i 380

-
33696

.- 23,04 Millionen Kilogramm sich ergeben würde. Das

Magerkäsequantum von 15000 Kilogramm auf den Hof er«

gibt 540 Millionen Kilogramm insgesamt »
Das Buttermilchquantum von 77000 Liter pro Hof ergibt

2772 Millionen Liter insgesamt. Un Rindfleisch gab es

56300 Kilogramm pro Hof, zusammen 2026 Millionen Kilo-

grammz an Schweinefleisch 96000 Kilogramny zusammen

3456 Millionen Kilogramm Die gesamte Fleischmenge stellte
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sich so auf 5482 Millionen Kilogramm oder 76,14 Kilogramm

auf den Kopf der Bevölkerung. Die Fleischration des deut-

schen Volkes betrug in den letzten Jahren vor dem Kriege
50 bis 52 Kilogramm auf den Kopf. Bei der hier errechneten

Nation kommen V= 1464 Gramm auf den Kopf und

Woche. Die Fleischration für die männliche Bevölkerung im

Alter von 18 bis 60 Jahren müßte auf mindestens 1800

Gramm erhöht werden, wofür gerade wie bei der Brotration

die Möglichkeit besteht, die Fleischration der Kinder von 0 bis

6 Jahren auf höchstens die Hälfte, die der S« bis· Isjährigen
auf drei Viertel zu kürzen. »

Aus demNiereni undDarmfett, das in der Höhe von 12520

Kilogramm pro Hof, zusammen 450,7 Millionen Kilogramm

abgeliefert wird, läßt sich bei der Verarbeitung zu Margarine
die gleiche Menge letzterer gewinnen und damit eine Jahres·
ration von 6,25 Kilogramm auf den Kopf oder rund 120

Gramm auf den Kopf pro Woche. Die gewöhnliche Butter· und

Margarineration würde also mit 200 J— 120=Z20 Gramm

gleich das Vierfache der Kriegsfettration betragen, immer-

hin aber keineswegs als zu hoch angesehen werden-können.

Das aus dem Leinsamen gewonnene Leinöl in der Höhe
von rund 300 Millionen Kilogramm soll ganz und gar der

Seifenfabrikation dienen. »
Ibgeliefert wurden ferner von jedem Wirtschaftshaf je

12 Tonnen Gerftesund Hafer und 10 TonnenBohnen, zusam-
men «43200 Tonnen ser-fto«szckstifovitc. Hafer und

360 000 Tonnen Bohnen. Endlich werden noch geliefert
400 Tonnen Kartoffeln— pro Hof oder 500 Tonnen von 28 000

Höfen, insgesamt 14· Millionen Tonnen, woraus sich eine

Wochenration von 7 Pfund pro Kopf abzüglich Verluste er«

gibt. Außer dem Hanf- und Leinsamen werden auf jedem

Wirtschaftshof auf 20 Hektar je etwa 12 Tonnen Flachs und

auf 5 Hektar je 4 Tonnen Hanf produziert werden, zusam-

gän
also rund 432000 Tonnen Flachs und 144 000 Tonnen

nf.

Diesing; ist, ob auf den Wirtschaftshöfen selbstSchafe
gehalten wetbtixxfpllem es könnten zum· Beispiel anstatt 200

Jungrinder im Hiervon 0 bis 1 Jahr nur 100 gehalten und
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die anderen 100 durch etwa rund 1000 Wollschafe erseht wer-

den. Das Futter würde gerade reichen, wenn man ein Schaf

zu 40 Kilogramm Lebendgewicht rechnet; Schafe brauchen auf

1000 Kilogramm Lebendgewicht nur 1,2 Kilogramm Eiweiß

und 9 Kilogramm Stärkewert täglich. 10 Schafe von 400

Kilogramm Lebendgewicht würden also täglich 0,48, jährlich

175, Kilogramm Eiweiß und 3,6 Kilogramm täglich, etwa

1314 Kilogramm Stärkewert im Jahre verbrauchen. Ein

Kalb verbrauchte in den ersten 12 Monaten 196 Kilogramm

Eiweiß und 1280 Kilogramm Stärkewerte Die Schwierig-

keit bei einer derartigen Unistelluiig des Viehzuchtbetriebs

würde allerdings in einer erheblichen Verminderung der

Fleischproduktion liegen. Nimmt man an, daß die Schafe

3 bis 4 Jahre alt werden, bevor sie geschlachtet werden, so

dürfte höchstens, einschließlich der Lämmer, wenn man diese

im. Durchschnitt mit 6 Wochen schlachteh ein Drittel so viel

Fleisch gewonnen werden können wie bei der Auszucht von

Kälberm das heißt es würde also ein Ausfall von 12000Kilo-

gramm Rindfleisch auf einen Hof, 432 Millionen Kilogramm

aus allen Höfen oder 6 Kilogramm pro Kopf und Jahr ein-

treten, wosür etwa W, Kilogramm an gewaschener Wolle

gleich 54 Millionen Kilogramm insgesamt produziert worden

wäre» 8 Kilogramm Fleisch würden also durch 1 Kilogramm

Rose erseht! Zweckmäßiger als auf den Gutshöfen selbst

könnten die Schafe auf den brach gebliebenen bezw. für die

Wirtschastshöse nicht notwendigen Äckern und Wiesen gehal-

ten werden. Es hätte gar keine Schwierigkeit, auf diesen

60 Millionen Schafe zu ernähren und damit 90 Millionen

Kilogramm an ~gewaschener Wolle« zu produzieren, etwa

entsprechend dem Betragder eingeführten Wolle in den les«

ten Friedensjahrem Allerdings. wären für 60 Millionen

Schafe nach australischen Verhältnissen bezw. Erfahrungen
mit der extensiven Schafzucht zu urteilen etwal2oooo Wärter

erforderlich, auf 500 Schafe ein Wärteu

Betrefsend die Fleischproduktion ist ferner« zu beachten, daß

die Schweinefleischproduktion zum Teil durch Geflügel-

und Eierprodriktion ersetzt werden könnte. Das Geflügel ist

ein fast ebenso guter Fettverwerter wie das Sckuveim außer-

dem bietet es den Vorteil, daß durch die Geslügelhaltung
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Futtermittel erfaßt werden können, die sonst für die menschi

liche Wirtschaft rein verloren gehen, zum Beispiel die bei der

Ernte trotz aller Sorgfalt ausgefallenen Körner, die von

den zur ~Stoppelmast« auf die Felder getriebenen Gän-

sen sehr gut verwertet werden können. Indessen müßte doch

wegen des verhältnismäßig starken Arbeitsbedarfes die Ge-

flügelzucht auf den Großbetrieben in mäßigen Grenzen ge-

halten werden, daß zum Beispiel in der Hauptsache nur die—-

jenigen Rentenbezieher und Akademikeh die keine Eigen-

häuser besitzen, von den Gutshöfen aus mit Geflügel und

Eiern versorgt werden. .
Der Gesamtbedarf an Kunstdünger stellt sich

folgendermaßen dar: An Thomasmehl brauchen die Wiesen
eines jeden Wirtschaftshofs 80 Tonnen, zusammen also 86000

X80=2,88 Millionen Das ist etwas mehr als der Betrag,
der in den letzten Friedensjahren von den deutschen Eisen—-
werken produziert worden ist, M, Millionen Tonnen. Ersetzt
man aber 10000 Kilogramm Thomasmehl von 15 Prozent
durch 6500 Kilogramm Knochenmehl von 20 bis 22 Prozent,
d»ie der eigene Gutshof liefert, so bleiben gerade M, Millionen
Tonnen Thomasmehl zu beschaffen. Außerdem war es von

Belang, wenn die dem Acker entzogene Phosphorsäure von

17943 Kilogramm durch die anderthalbfache Menge ersetzt

würde, das heißt durch kund 27 000 Kilogramm Dazu fehlen
aber im Stallmist 5000 Kilogramm Diese könnten bereits
durch rund 80.000 Kilogramm an ltkhprozentigem Supers
phospbat erseßt werden. Wir rerlinetenaber zur Bvtsicht mit

einer Superphosphatgabe von St) tonnengeittsprechend 8000

Kilogramm Pbosphorsäura i 86000 Betriebe brauchen also
36 000X50 =lBOOOOO Tonnen Superphospbah zu dessen «
Herstellung rund 900000 Tonnen an eingeführtem Rohphosi
phat und ebensoviel an Schwefelsäure erforderlich sein wür-

den. Das ist ziemlich genau der Betrag, der vor dem Kriege
an Rohphosphat eingeführt bezw. der Betrag an Super-
pbospbah der vor dem Kriege in Deutschland produziert
wurde. Es» ergibt sich also das Überraschenda daß bei land-

wirtschaftlicher Hochkultur und einer Beschränkung der Land-

wittichust åuf«·"f«’, der vor dem Kriege von ihr bewirtschafte-
ten Fläche, freilichderbesseren Felder, trotz voller Be—
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darfsdeckung aus der inländischen Landwirtschaft, sogar unter

Erhöhung des Fleischkonsums um 50 Prozent, überhaupt nicht

mehr Phosphorsäure nötig sein» würde, als tatsächlich bereits

vor dem Kriege in Deutschland verbraucht wurde. Die Ei n-

fu h r von Phosphaten wäre freilich unbedingt notwendig, da

Deutschland selbst keine nennenswerten Phosphatlager besitzt.
Würde Deutschland die hauptsächlichsten Phosphatinseln in

der Siidsee behalten (wenigstens Raum, Nakauru, Ozean), so
wäre sein Pbosphatbedarf voraussichtlich auf mehrere Men-

schenalter hinaus gesichert. Andernfalls müßte es Abmachuns

gen mit Nordamerika treffen, das sich im Besitze der reich—-

lichften Phosphatlagerstätteii der Erde befindet, über etwa
10000 Millionen Tonnen Rohphosphate hauptsächlich in

Jdaho, aber auch in Karolina und Florida verfügt. Deutsch—-
land hat ja als wertvolles Tauschobjekt das Kali. an dem

Amerika· Mangel leidet. sln Kalisalz erforderte ein Wirt—-

schaftshof 100 Tonnen an 40prozentigem Kalisalz, 36000

Gutshöfe also 3,6 Millionen Tonnen, entsprechend rund 11

bis 12 Millionen Tonnen Rohsalz Das ist allerdings ein

Mehrfaches von dem, was die deutsche Landwirtfchaft vor dem

Kriege verbrauchte, und entspricht nahezu der Gesamtfördes

rung an rohen Kalisalzen vor dem Kriege (im Mittel 1912

und 1913-12,8 Millionen Tonnen, zu deren Förderung im

Dutchschnitt 1912J18 86500 Arbeiter tätig waren).
Der Bedarf an Ammoniak war ebenfalls sehr reichlich, an-

genommen zu 100 Tonnen pro Betrieb 8,6 Millidnen Ton-

nen fiir alle Betriebe. Das ist mindestens das Dreieinhalbs
fache von dem Stickstoffdiingerverbrauch der deutschen Land—-
wirtschaft vor dem Kriege. Die Beschaffung dieser bedeuten«-

den Ammoniakmengen ist später zu erörtern.

16. Die landwirtschaftlichen Bauten, Maschinen und

Meliorationem

Die geplante Umstellung der Landwirtschaft, der Neubait

der Wirtichaftshöfh die Beschaffung der Maschinen, die Me-

liorationen erfordern einen sehr erheblichen Aufwand an Ka-

pital in der Terminologie des Gegenwartsstaatz an Arbeit

in der sozialistischen Wirtschaftsordnung Wir wollen zunächst
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den Aufwand für die Umstellung als eine Kapitalaufwendung
im heutigen Sinne auffassen und abzuschätzen suchen, da die

Berechnung- des slufwands in Arbeitszeit zurzeit infolge

mangelnder wissenschaftlicher Nachtveise nicht gut möglich

träte.

Zunächst der Neubau des Wirtschaftshofsl Es ist selbstver-

ständlich, daß alles aufs praktischste eingerichtet, aber auch

jeder unnütze Luxusaufwand streng ausgeschlossen sein soll,

daß das b i l l i g ft e Bauen die Grundbedingung ist. Wie ist

am billigsten zu bauen? Nun, erstens dadurch, daß man die

Umfassungswände der Ställe nicht etwa aus gehauenen oder

gebrannten Steinen aufführt, sondern aus Lehm in Draht-

geflecht, das man zum Überfluß in« und auswendig mit

Zement verputzen kann. Die Dächer sind nicht spitz, sondern

flach zu bauen, so daß niöglichst Decke und Dach zusammen·

fallen. Das Futter braucht nicht über den Ställen zu lagern,

sondern in an den Seiten angebauten leichten Scheunen, der

Hauptteil des Futters braucht erst im Winter aus den leicht-

gebauten Feldscheunen angeführt zu werden. Preuß (Wie

baut der Landwirt praktisch und.billig?, l. Band, L. Auflage,

1907, S. 87) beschreibt einen Kuhstall für 210 Kühe, der 169Z3

Ouadratmeter Fläche hatte und sehr solide mit W, Steinen

dickensiegelwänden aufEisenträgerii gebaut war, mit Selbst-

tränkvorrichtungen und Hängebahnen versehen und mit zwei

angebauten Seheunen von 6973 Kubikmeter 51000 Mark
kostete, wovon 11 158 Mark auf die Scheunen, 39842 Mark
auf den Stall·«entfielen. 1000 Mauetsiegeljvaren dabei init

22 Mark, M) Kilogoainm Träger mit 14 Mark,
100 Kilogramm Ankereisetriirit 28 Mark, 1 Kubikmeter Bau—-

holz mit 26 Mark berechnet. Da wir für 300 Kühe und 275

Stück Jungvieh etwa das Zweieinhalbfache an Stallraum

brauchen, so würden sich die Unkosten ohne Scheunen auf

rund 100000 Mark ftellen, mit 6973 Kubikmeter sassenden

Scheunen auf 111000 Mark. Dazu käme noch die Düngeri

stiitte und insbesondere die Jauchegrube mit mindestens

9000 Mark, fo daß der Rinderstall nebst zwei Scheunen ins—-

gesarnt auf ·120000 Mark kommt.

Was dieJSchpeineställe anlangt, so brauchen die Mutter«

sauen mit 8 bis-Es Jerkeln je 5 Quadratmeter Raum, 80
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Sauen und 2 Eber also 410 Quadratmetey dazu 90 Quadrat-

meter an Zwischengängem Die 600 Mastschweine brauchen

je 1 Quadratmetey zusammen 600 Quadratmetey einschließ-

lich Gängen wohl 720 Quadratmeten Dazu die Futterküche

mit mindestens 100 Quadratmeten Die innere Fläche des

Schweinestalls wäre also 410 -s- 90 J— 720 —s- 100 = 1320

Ouadratmetey die Gesamtfläche einschließlich Außenmauern

etwa 1420 Ouadratmeten Nehmen wir die Unkosten zu 30

Mark pro Quadratmeter an, so kommen wir auf 42 600 Mark

für· den Schweinestall

Nun die Feldscheunenl Die 16 Feldscheuneii kommen auf

höchstens je 2000Mark, einfchließlichGlasdächer für dieHälfte

der Scheunen auf je 2500 Mark, zusammen also auf 16 X

2500 = 40 000 Mark.

Es bleiben die W o l) n g e b ä u d e zu beriickfichtigew Neh-

men wir für jeden der 24 männlichen und 80 weiblichen Ar-

beiter ein Zimmer von je 15 Quadratmeter Fläche und

8 Meter Höhe an, so kommen wir aufs4Xls=BloQuadrat-

meter Fläche und 2430 Kubikmeter Raum. Die Korridore wer-

den einen Zuschlag von einem Fünftel bedingen, ebensoviel

der gemeinsame Eßraum und das gemeinsame Gesellschafts·

oder Lesezimmen Wir hätten alsdann 1458 Kubikmeter Zu«

«ichlag,s einschließlich Baderäumq Abort wohl 1600 Kubikmeter

Zuschlag, zusammen 4000 Kubikmeter Jnnenraum oder rund

5000 Kubikmeter einschließlich Mauern und Decken. Das

macht bei 15 Mark Unkosten für 1 Kubikmeter Raum rund

5000 X 15= 75 000 Mark. Dazu die Wohnung des Betriebs-

leiters mit vielleicht 15000 Mark. Die gesamten Gebäude-

kosten kommen also auf 120000 Mark (Rindviehstall) plus

42600 Mark (Schtveinestall) plus 40000Mark (Feldscheu-

neu) plus 90000 Mark (Wobngebäude), zusammen auf

292600 Mark; für die (offenen) Geräte- und Maschinen·

tfchuppen mögen 7400 Mark genügen, so das; der Gesamtbetrag

der Unkosten bei sehr so l i d e ausgeführten Bauten sich auf

rund 300000 Mark stellen würde, allerdings bei Arbeits·

löhnen von« 2,50 bis 3 Mark pro Tag. Alle 36 000 Wirtschafts»

höfe wiirden also zu Vorkriegspreisen rund 10800 Millionen

Mark kosten. Rechnet man mit einem Arbeitsverdienst von

s Mark, so ergeben sich 3600 Millionen Arbeitstage oder
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bei 300 Arbeitstagen im Jahre rund 12 Millionen Ar-

beitsjahra Es ist aber zu berücksichtigen, daß in diesen
Beträgen Kapitalzins, Unternehmergewinn (zum Beispiel

fiir Eisen, Siegel, Dachsteine) und Grundrente (zum Bei-

spiel für Bauholz) mitenthalten sind, ebenso sind die Trans-

portkosten wegen der Entfernungen und der schlechten Wege
recht hohe. über die Frage des tatsächlichen Arbeitszeitbedarfs
weiter unten·

Bon den Meliorationen sind in erster Linie von Belang
die Beregnungsanlagem Kommen diese einschließlich Rohr—-
leitungen zu Friedenspreisen auf 200 Mark pro Hektor zu

stehen, so betragen die Unkosten für einen Gutshof nur

500 )( 200 = 100000 Mark, für alle 86 000 Gutshöfe 3600

Millionen Mark. Das Graben der tiefen Teiche erforderte

nur je 18000 Mark, zusammen also 36 X 18=648 Millios

nen Mark. Dazu kommen allerdings die Kosten für die

Trockenbagger selbst, von denen wir annehmen werden, daß
sie in der kurzen Zeit von zwei Jahren sich abnutzen werden.

Der Trockenbagger braucht für die Teiche eines Gutes nur

40 Tage Arbeit, einschließlich Umftellung wollen wir mit 60

Tagen rechnen und die Arbeitszeit mit 240 Tagen im Jahre
begrenzen. Ein Trockenbagger kann alsdann in zwei Jahren
die Teiche für 8 Wirtschafts-böse ausbaggerm Kostet er 80 000

Mark, so entstehen für jeden Wirtschaftshof Unkosten von

10000 Mark, zusammen also Unkosten von 360 Millionen

Mark. 4500 Trockenbagger müßten gebaut werden, in- Wirk-
lichkeit wohl um ein Fünftel bis Zehntel« weniger, weil

viele Gutswirtschafteii an« natürlichen Basserlönfeii gelegen

sein werden, also keiner künstlichen Teiche bedürfen.
Für etwa stellenweise fehlende Dränage werden wir weitere

500 Millionen ansehen. Nun die Maschinen— und Geräte-

Unkosten!

Ein Motorpslug sollte 20000 Mark kosten, vier Benzins
bezw. Benzoltraktoren je 6000, zusammen 24 000 Mark. Drei

Dkillmaschinen (eine Reserve) werdenzusammeu nur 1000
Mark kosten, vier Bindemäher (ein Reserve) 4000 Mark,
Heuweudetv Maschinenharken vielleichtlooo Mark, vier Gras-r
inöhmaschinetr 1090 Mark. Die sechs Ackereggen werden je
etwa 1000, zusammensycc Mark kosten. Die verlegbare Feld·
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bahn von rund 2000 Meter Länge kostet höchstens 6000 Mark,

zehn Feldbahnwagen dazu 3000 Mark, eine kleine Akkumus

latorenlokomotive 3000 Mark. Die Dreschgartiitur soll ohne
Motor 20 000 Mark, die Molkereimaschinen einschließlich

Melkmaschinen 15000 Mark kosten. Wir kommen somit auf
44 000 Mark für Motorpflug und Traktoren, verschiedene
Geräte und Feldbahn 25 000, Melkmaschinen usw. 15000

Mark, zusammen Maschinen 84000 Mark. Wird an Stelle

des Motorpslugs ein elektrischer Pflug benutzt, so erhöhen

sich die Kosten um etwa 20000 Mark, und zwar oh n e die

elektrischen Dynanlos. Gesamtmaschinenkosten sonach 104 000,

zur Abrundung 110000 Mark für einen Wirtschaftshoß 3960

Millionen Mark für alle 86000 Höfe. e ·
Wir bekommen also als Gebäude- tmd Meliorationskosten

10800 -s- ROO (Beregnuna) -i- 648 (Teichgrahen) -s— 360

(Trockenbagger) —-i- 8960 (Masehinen) -s— 500 (Dränage), zu—-

sammen 19 868 Millionen Mark. Rechnen wir noch die Un-

kosten für Bodenmelioratiom Aufführen von Ton und Mergel
auf stark sandigen Äckern, Melioration von Mooren usw. auf
2000 Millionen, so gelangen wir zu nahezu 22 Milliarden

Unkosten, wenn wir die Landwirtfchaftsbetriebe überhaupt

zurcörhstprodtiktion geeignet machen wollen. Dazu würde

noch eine gewisse übetschußaufwendung an Kunstdiingen

insbesondere an Phosphorsäurh in den ersten Jahren konii

wen. Schätzen wir diese Mehraufwendungen auf 50000 Mark

pro Betrieb, so koinmeii wir auf weitere 1800 Millionen, ins·

gesamt auf 23,8 Milliarden Mark. Das erscheint ungeheuer

hoch und ist doch nur der Betrag, den uns 6 Monate Welt«

krieg gekostet haben! Der sarhte Teil von dem Be -

trage, den uns der Weltkrieg gekostet« bat,

würde ausreichen, um Deutschlandin ein Pa -

radies umzuwandelm dessen Vevslkerun g

keine Not, keine Nahrungssorgen mehrten·

nenzulernen brauchte, weil-sie, unabhängig

von der Gunst oder Ungunft des Auslande-Z,

auf dem eigenen Boden mehr als reichliche

Nahrungsmengen mit einer auf ein Viertel

reduzierten landwirtschaftlichen Arbeits«

letstung erzeugen könnte.
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17. Orgauisationsfragen. Oft- und Weftdentschland.

Deutschösterreich.

Jch habe hier gerechnet mit dem bisherigen Gebietsumsang
Deutschlands. Finden Abtretungen im Osten und Westen
statt, so verringert sich natürlich die zur Verfügung stehende
Fläche, auf der anderen Seite verringert sich auch die zu ver-

forgende Bevölkerung. Die Organisation der Landwirtschaftss
betriebe bei einer Sozialifierung der Volkswirtschaft hat na-

türlich so zu geschehen, daß die K u n st d ü n g e r - und auch
die Maschinenversorgung nach einem einheitlichen
Plane für ganz Deutschland zu geschehen hätte. Für die Or«
ganisation der Produktion aber hätte man Deutschland in
eine ganze Anzahl von zunächst sozusagen höheren Verwal-
tungsbezirken von etwa 10000 Quadratkilometer Fläche ent-

sprechend der Durchschnittsgröße eines preußischen Regie-
rungsbezirks zu zerlegen, weil sonst die klimatifchen
und Bodenverhältnisse beim Anbau und Wirt·

schaftsplan nicht genügend berücksichtigt werden können. Die

größeren Bundesstaaten bilden also natürlich mindestens
einen oder zwei Verwaltungsbezirk, Bayern mindestens
sieben bis acht. Es ist selbstverständlich, daß zur Leitung eines
jeden der oberen Berwaltungsbezirke ein tüchtiger Wissen-»
schaftler berufen werden muß, der vielfach das für seinen· Be«

zirkZweckmäßigste erst experimenkellfestiststelsenhätta Selbst-
redend müßten in jedemsezirk zunächst« mehrere Saat-

g utw i rts chaften eingerichtet werden, in denen die für
jeden Bezirk geeignetsten Sorten ausprobiert und geziichtet
werden sollen. Mit diesen Saatgutwirtschaften, für die zum
Teil ja die bisherigen Saatgutzüchter gegen angemessene
Entschädigung ausreichen werden, sind zugleich vorbildliche
Viehzuchtswirtschaften zu verbinden. Man denke an die
schönen Erfolge von v. LochowiPetkus in jeder Richtung.
Falls Deutschland zunächst nur 50 Saatgutwirtschaften
gegründet werden, so können diese bereits mindestens 1000
bis 1500 Wirtschafts-n mit ~Original«-Saatgut versorgen,
letztere wiederum kkstepkslbsaaN liefern, die für alle Wirt«
schaften reichte. Beziehiingsweise muß es jedem Wirt·
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schaftsleiter gestattet sein, auf seiner Wirtschaft Saatzüchtungss

experimente vorzunehmen.

Neben den höheren landwirtschaftlichen Verwaltungsbezir-

ken wären noch untere im Umfang und im Anschluß an die

preußischen Landkreise, das heißt von etwa 700 bis 800

Quadratkilometer zu organisieren, von denen aus die Pro-

duktion und die Ablieferun g an andere Bezirke, bezw.

derAustausch zu organisieren wäre, geradeso, wie wir es be·

reits im Kriege gelernt haben. Daß im Kriege viele Miß-

griffe und Härten vorgekommen sind, ist nicht zu bestreiten,

für die Friedensorganisation würden erstens sehr viel mehr

geeignete Kräfte zur Verfügung stehen, und dieselbe kann

von vornherein mit ganz anderer Aussicht auf« Erfolg be—-

trieben werden. Es wird sehr gut möglich sein, auch für jeden

Landkreis wenigstens einige akademisch gebildete und bereits

praktisch geschulte Landwirte zu gewinnen. Das Ideal für die

Organisation der Landwirtschastsbetriebe wäre, wenn für

jedenßetrieb ein akademisch gebildeter Landwirt zur Ver«

sügung stünde. So viele landwirtschaftswissenschastlich ge-

bildete Praktiker sind zurzeit nicht vorhanden. Aber sie könn-

ten in stvenigen Jahren, in vier bis fünf Jahren vorhanden

sein, sobald erst der Staat sozusagen den Bedarf anmeldet.

Man denke an die vielen Offizierq die nach dem Kriege wer-

den umlernen müssen, und die es dankbar begrüßen werden,

wenn ihnen aus dem Wege des Landwirtschaftsstudiums die

Möglichkeit zu gutem Fortkommen geschaffen würde. Auch

das tierärztliche Studium muß sehr befördert werden, es wäre

von großem Belang, wenn wenigstens auf fünf bis sechs Be«

triebe ein Tierarzt vorhanden wäre, dessen Aufgabe nicht nur

die Überwachung des Biehstandes gegen Krankheiten und

Seuchen wäre, sondern der zugleich zahlreiche Fütterungsi

experimente vornehmen bezw. leiten könnte; Ferner hat die

Landwirtschaft eine Anzahl M a s eh i n e ntech n i k e r nötig,

mindestens für jeden Kreis einen oder einige, die herum—-

reisen, die Reparaturen der vorhandenen Maschinen zu über—-

wachen hätten und zugleich Experimente mit neuen Maschinen

vornehmen könnten. Natürlich muß jedem Betriebsleiter

selbst die Möglichkeit von Esxperimenten in jeder Richtung

freigestellt, bezw. es muß dazu sogar ein angemessener Fonds
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zur Verfügung stehen. Die Überwachung der Einzelbetriebe

durch die Kreisbehörden darf nicht in Schikane ausarten, es

muß sozusagen ein gewisser ~kollegialer« Betrieb im Verkehr

zwischen den einzelnen Wirtschaftsleiterm den Tierärztem

Maschinen· und Meliorationstechnikern und den Kreisbehörs
den herrschen, die ihrerseits die volle Verantwortlichkeit siir

zweckniäßige Maßnahmen tragen. Sämtliche Maßnahmen

unterstehen der Kontrolle der gewissermaßen als Teilparlas
mente zu bezeichnenden Volksvertretungen in den höheren

Verwaltungsbezirkew Denn es ist doch selbstverständlich, daß

auch in allen landwirtschaftstechnischen Maßnahmen des

V olk e s W o hl als oberste Richtschnur zu gelten hätte. Es

sind in der Landwirtschaft so viele örtliche Verschiedenheiten

zu ver-merken, das; das Vorhandensein von Provinzials und

Kreisvertretungen als ein Vorzug anzusehen ist, ebenso das

Vorhandensein der vielen deutschen Vundesstaaten -

man

müßte die Bundesstaaten geradezu ersinden, wenn sie nicht

bereits vorhanden wären. «

Jm Sinne des volkswirtschaftlichen Prinzips, der Er—-

reichung des volkswirtschastlicheii Höchstefsektes mit gering-

sten Mitteln ist es, wenn nach Möglichkeit darauf gesehen

würde, die heute in Deutschland vorhandene Bevölkerung

zwecks Ersparnis von Transporten und sonstigen Schwierig-
keiten aus den höheren Verwaltungsbezirken selbst mitNabs
rungsmitteln zu versehen, in denen sie lebt. Das wird im

dichtbevölkerten Westen (Westfaleu- .Nheinlaxxd) und im

Königreich Sachsen, dem dichtestbevölketten Lande Europas

(das um ein Drittel dichter bevölkert ist als Belgien), nicht

ganz möglich sein, aber doch bei einer zweckiiiäszigeii Organi-

sation der Landwirtschaft in höheren: Grade als heute. Baden,

Hessem Elsaß-Lotl)ringen, Wiirtteniberg könnten sich vollstiiw

dig selbst versorgen, Bayern hat es schon im Weltkrieg getan.

Schließt sich Deutschösterreich an Deutschland an, so ist
die Nahrungsmittelversorgung auch noch nicht schlimm, wenn

die Landwirtschaft gut organisiert wird. Zwar im Kriege hat

gerade diCßevölkerung von Deutschösterreich entsetzliche Not

gelitten, weil«sie— hauptsächlich in den österreichischen Indu-

strie- und Stadtbezitkenlebte und Ungarn, das im Frieden
2 bis W, Millionen Tonnen Getreidh außerdem noch Vieh
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und Fleisch hauptsächlich nach Wien und den Alpenländern

sandte, ganz versagte. Bei guter Landwirtschaftsorganisation
kann sich die heutige und auch noch eine um 50 Prozent an-

gewachsene Bevölkerung von Deutschösterreich aus den Er·

trägen der eigenen Scholle ernähren und braucht Ungarn

überhaupt nicht mehr. Dies gilt allerdings nicht von den

eigentlichen Alpenländerm Tirol, Salzburg, aber von den

deutschösterreichischen Gebieten als Ganzes. Wi e n kann

zum Beispiel ganz und gar aus dem nur 19 826 Quadratkilo-

meter umfassenden ~Kronland« Niederösterreich mit Lebens-

mitteln versehen werden. Dieses Kronland hatte mit Wien

1913 eine Bevölkerung -von Z,6 Millionem Die Ackerfläche
betrug 862000 Hektar, die Wiesenfläche 227 000 Hektar. Das

reicht reichlich für die Organisation von 2000 der hier . ge-

zeichneten Landwirtschaftsbetriebe zu je 500 Hektar, die zu«

samtnen bei Hochkultur 4 Millionen Menschen ernähren könn-

ten. Niederösterreich hat ganz überwiegend fruchtbaren Lehm-
boden, das Gebirge stört noch nicht allzusel)t. Das Kronland

Oberösterreich könnte sogar bei seiner nicht sehr zahlreichen
Bevölkerung, 856000 Einwohner auf 11932 Quadratkilos

meter, und ausreichenden landwirtschastlichen Fläche (420 000

Hektar Acker· und 242 000 Hektar Wiesenland) erhebliche Über·

schiisse abgeben, die Bevölkerung von Salzburg und Tirol mit

ernähren, die 1,33 Millionen zählte, aber nur 200000 Hektar
Ackerfläche zur Verfügung hatte. Die Bevölkerung von

Steiermark (1,46 Millionen auf 22424 Quadratkilometer

Fläche) könnte sich von ihren 420 000 Hektar Acker- und

268000 Hektar Wiesenfläche bei landwirtschaftlicher Hoch-
kultur vollständig selbst erhalten, desgleichen die von Käknten

600000 Bewohner auf 10326 Quadratkilometerz 188000

Hektar Acker, 101000 Hektar Wiesen). Und was Deutsch«

böhmen und Deutschmähren anlangt, so ist zunächst von Be-

lang, daß Böhmen und Möhren zusammen 3840000 Hektar
Acker und 705000 Hektar Wiesen hatten, zusammen 4 545 000

Hektar landwirtschaftliche Fläche. Mindestens ein Viertel

davon befinden sich in den Bezirken mit starker deutscher Ma-

jorität, das heißt mindestens 1 136250 Hektar. Die deutsche
Bevölkerung betrug in Böhmen 1910 2467 000, in Mähren
719 000, zusammen 8186000. Für die Ernährung dieser

Belieb, Zukunftsstaat. · O
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3,2 Millionen oder (1914) vielleicht W, Millionen genügen

bei Hochkultur 800000 Hektar landwirtschaftlicher Fläche, das

heißt etwa 70 Prozent der vorhandenen. Auch Böhmen und

Möhren haben ganz überwiegend fruchtbare Böden, zu- steile,

gebirgige Hänge spielen keine große Rolle. Die österreichi-

schen Alpenländer verfügen über gewaltige Wasserkräfte

(3 Millionen Pferdestärken?), von denen sie ohne Schaden

für sich einen beträchtlichen Teil in Elektrizität umgewandelt

an Deutschland im Austausch gegen Jndustrieproduktm ins-

besondere künstliche Düngemittel (Thomasmehl, KalisalzZ

weitergehen könnten. Deutschland und Deutschösterreich könn-

ten sich in geradezu glücklicher Weise gegenseitig ergänzen!

N i cht berührt ist in der vorliegenden Aufstellung der Be-

darf an Obst und Gemüse Diese können in den Hausgärten

gebaut werden, von »den Inhabern städtischer Wohnungen

ohne Gärten gegen Entgelt oder Arbeit eingetauscht werden.

Es ist allerdings sicher, daß der Bedarf an Obst und Gemüse

stark anwachsen wird. Allein es war ja auch in Aussicht ge-

nommen, daß allen, die es wünschten, unbebautes Wald- und

Odland zu Gartensiedlungen dargeboten werden sollte bis’zu

einem Umfang von 2 Morgen pro Familie. Auch der in den

Städten verbleibenden Bevölkerung müßten in deren unmit-

telbarster Nähe kleinere Grundstücke von je einem halben

Morgen etwa zum Obst« und Gemüsebau freigestellt werden.

Eine ungemein wichtige Frage »« ist die der Vorarbeit

für eine Umstellung der landwixtschaftkichen Produktion.

Diese Umstellung muß sorgfältig vorbereitet werden, alles

muß so organisiert werden, daß vor und während der Um-

stellung der bereits bestehende landwirtschaftliche Betrieb

keine Störung und keinen Schaden erleidet. Gesetzt den Fall,

die Sozialisierung der Produktion wäre am 1. Januar 1919

beschlossen, so könnten doch zunächst im Jahre 1919 selbst nur

die Großbetriebe von über 100 bis 200 Hektar Betriebsflächq

die-zusammen knapp ein Viertel der deutschen landwirtschaft-

licherk Fläche umfassen, in Staatsbetrieb genommen werden.

Und selbst zdaersorderte es großer Vorbereitung: bei den

meisten Betkiebktiji bliebe zunächst nichts übrig, als die Wirt-s

schaftsleitung den-Inhabern vorläufig gegen Entschädigung
weiter zu belassen. Auch würde ja die Abschätzung des Wertes
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und damit der staatlichen Abschlagszahlung eine geraume
Zeit in Anspruch nehmen: es müßten überall Schäßungskomi
misfionen gebildet werden, an denen sowohl Juristen als

landwirtschaftliche Sachverständige beteiligt werden müßten.
Gleichzeitig, im Laufe eines ganzen Jahres hätten Vermes-
sungs- und Bonitierungskommissionen zu arbeiten. Wir
haben in Deutschland über 60000 Gemeinden ohne Guts·
bezirke (in Preußen allein 36 000). Für eine jede Gemeinde

hätte ein Vermessungsbeamter den ganzen Sommer über
tätig zu sein. Diese Beamten könnten in erster Linie aus der
Zahl der überflüssig gewordenen Osfiziere, mittleren Be-
amten und Akademiker entnommen werden. Es ist anzuneh-
men, daß ein Durrhfrhnittsabiturient nach einem 2s bis drei-

monatigen Lehrkursus sehr-wohl imstande sein würde, Ver·
messungss und Bonitierungsarbeiten vorzunehmen. Alle diese
die für Preußen allerdings bis 186W64 zurückliegen, vorge-
Arbeiten müßten natürlich im Anschluß an die alten Katastey
nommen werden unter Aufsicht der vorhandenen Katasters
beamten bezw. unter Oberleitung von geschulten Geographen
und Geologen, an denen man voraussichtlich für jeden Kreis
wenigstens einen austreiben wird. Aus den Landvermessern
könnten später, nach weiterem theoretischen und praktischen
Unterricht, in erster Linie die Wirtschaftsleiter hervorgehen.

Man muß sich klar vor Augen halten, daß im ersten Um-
stellungsjahr erst eine kleine Erhöhung der in den Kriegs-
jahren aus Mangel an Diinger (sowohl Kunftdünger als

Stalldünger) und infolge Fehlens von einem Drittel bis
einem Viertel der Pferde, ungenügender Bodenbearbeitung
so außerordentlich zurückgegangenen Produktion eintreten
kann. An Kunstdünger hätte man zunächst nur den Am«

moniaks und Kalkstickstofß der während des Krieges zumeist
für die Sprengstoffabrikation verbraucht wurde, zur Ver-

fügung, vielleicht zwei Drittelmillionen Tonnen mehr, als im

Kriege verbraucht wurde. Daraus könnte immerhin sofort im
ersten Jahre eine Mehrproduktion von 2 bis M, Millionen
Tonnen Getreide oder Getreidewert entstehen. Sodann hätte
man sofort mit dem Weiterbau von Stickstofsdüngerfabriken
zu beginnen, damit womöglich schon in Jahresfrist die hier
in Aussicht genommene Menge von 3,6 Millionen Tonnen
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Stickstofsdünger der Landwirtschaft zur Verfügung gestellt
werden kann. Sodann ist natürlich mit Hochdruck der Bau

von landwirtschaftlichen Maschinen, in erster LinieMotors

pflügen und Motortraktoren (Motorlastwagen) zu betreiben.

Zwar für die Ernte des ersten Jahres könnten noch nicht viel

Maschinen fertiggestellt sein, wohl aber für die des zweiten.
Nach Maßgabe des Fortschreitens des landwirtschaftlichen
Maschinenbaus könnten die Pferde abgeschlachtet werden, wo-

durch der Masse der Bevölkerung ein sonst zunächst gar nicht
zu beschaffender direkter und indirekter Fleischzuschuß ver-

schafft werden könnte. iEin indirekter insofern, als für das

ersparte Pferdefutter gleich im Herbst des ersten Umstellungss
jahres N u tz t i e r e gemästet und deren Fleisch der Bevölke-

rung zur Verfügung gestellt werden könnte. Wesentlich wäre

auch der Zuschuß an Pferdehäuten zwecks Neubeschaffung un-

seres im Kriege aufgetragenen Schuhwerkesl Pferde hätten
künftig nur Zweck als Nenn· und Luxuspferde, natürlich in

sehr beschranktem Umfang; 50000 bis 100000 Rassepferde
werden dem Sport- und Luxusbedürfnis der Rentenbezieher
reichlich genügen!

Jm Herbst bezw. Winter des ersten Vermessungsjahres
können die Pläne und Entwürfe für die künftigen Wirt·

sschaftsbetriebe ausgearbeitet werden. Jm Frühjahr des zwei-
ten Jahres, das heißt also Frühjahr 1920, falls die Umstel-
lung auf l. Januar 1919 beschlossen würde, hätte maiyinit
dem Neubau der Wirtschaftshöfezu beginnen, von denen ein

großer Teil bereits im Herbst fertig sein könnte. Bis dahin
könnte auch ein großer Teil der nötigen Trockenbagger fertig
sein, und es könnten die Teichaushebungsarbeiten beginnen.
Meines Erachtens wäre es vollständig mög-
lich, bereits im dritten Jahre, nach dem hier

angenommenenPlan im Herbst 1921, nahezu
die volle hier in Aussicht genommene landdi

wirtschaftliche Produktion zu erzielen. Dies
gilt in vollem Maße allerdings nur für die Pflanzenproduks
tion und Schrveinefleischerzeugunm das Schwein ist ein sehr
fruchtbares ·Tier,·das sehr schnell zu vermehren ist. Bezüglich
der Milchproduktton- liegen die Dinge schwieriger: Wir haben
zurzeit (Ende 1918) wahrscheinlich nur noch 8 Millionen
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machte Hungerkur vermutlich auf einen Milchertrag von 1200

bis 1500 Liter heruntergegangen. Es bedarf zum Teil einer

neuen Generation von Jungkiihem um zu hohem Milchertrag

zu gelangen. Da das Rind erft in einem Alter von W, Jah-

ren kalbt, so sind mindestens drei Generationen, die von

1919, 1920, 1921, die erst 1922 bis 1924 alle zum Kalben

kommen, bis wir einen durchschnittlichen Milchertrag von

2500 Liter haben werden, allerdings bei geringerem Futter-

verbrauch für die einzelne Kuh, als hier in Aussicht genom-

men. Die volle Durchführung der Hochzucht beim Rinde und

damit der hier in Aussicht genomrnenen hohen Milch« und

Buttererträge dürfte zehn Jahre in Anspruch nehmen. Die

Fleisch- und Fett· (Schmalz-) Bersorgung kann aber vom

dritten Jahre» ab die angenommene Höhe erreichen.

Die Bermessungsarbeiten können unmöglich so besonders

schwierig sein, weil ja doch alte Vermessungen vorliegen.
Die Höhenkurven sind sogar auf den gedruckten, im Maß·

stab von 1 :25000 heraus-gegebenen Meßtiichblättern einge-

tragen. Die Hauvtschwierigkeit bietet allenfalls die genaue

Slbsckiötsung der vielen kleinen Grundstücke und Parzellem die,

soweit sie« fich in Streulage befinden, ihren Besitzern nicht be·

lassen werden könnten: wenn ich auzdriicklich darauf hinge-

wiesen habe, daß man den Zwergbesitz nicht zu verstaatlirhen

brauche, so ist allerdings klar, daß dieser Zwergbesitz aus der

Dorsflur ausgeschieden, um das Dorf herum »arrondiert«

werden müßte, womit aber die kleinen Besitzer sich unzweifel-

bsft sehr einverstanden erklären würden. Wer praktische Its.

fahrungen in Gegenden mit zersvlittertem Besitz geianunelt

hat, weiß. einen wie hohen Wert die kleinen Bauern gerade

auf sdte tn der ..nächsten Nähe de! Dorfe! btkindlichkv Par-

zellen legen. ·-
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III.

Die Industrie.

Bei der Jndustrie sind wir, wie bereits eingangs erwähnt,
in einer weit günstigeren Lage als bei der Landwirtschaft: da

war die Konzentration der Betriebe bereits vor dem Kriege
sehr stark vorgeschritten, und auch im Kriege sind eine Menge

Umstellungen vorgenommen worden. Trotzdem werden eine

größere Anzahl von- weiteren Zusammenlegungen und auch
von Neubauten nötig sein, und zwar aus folgenden theoreti-

schen und praktischen Erwägungen. « .
I. Es fehlt in vielen Zweigen der Industrie an modernen

und modernsten Betrieben, bezw. sind solche tiicht für eine

genügende Produktion vorhanden. Also müssen viele Betriebe

neu errichtet werden, um überhaupt erst die höchste Produk-
tivität der Arbeit zu ermöglichen.

Z. Es fehlt überhaupt an Betrieben für Produktionszweige,
die erst für den Sozialstaat geschaffen werden müssen. An

Stickstoffdünger kann in den vorhandenen Fabrikem die ohne·

hin großenteils erst im Kriege entstanden sind, höchstens ein

Drittel bis ein Viertel des Bedarfs erzeugt werden. Noch
viel, viel geringfügiger im Verhältnis zum Bedarf ist die

Leistungsfähigkeit der heute vorhandenen Motorpflugs und

Wiotorlastwagens (Ackerwagen- usw.) -Fabriken. Von 36000
Motorpflügen müßten jährlich. ein Viertel bis ein Fünftel,
also 7200 bis» 9000 erneuert werden, vor: denxlBolloo Trak-

toren 30000 bis 40 000. sluch die Fabrikation der Riesen-

dreschmaschinen erfordert große Anstrengungem Eber könn-

ten schon die Fabriken der übrigen landwirtschaftlichen Ma-

schinen dem Bedarf genügen: 1907 gab es bereits 341568

Mähmaschinem das ist erheblich mehr, als der Sozialstaat
brauchen würde.

Die Produktion an Baustofsen muß ebenfalls bedeutendver·

mehrt werden, da besonders in der ersten Zeit nach der Soziali-
sierims seht: viel gebaut werden wird, um der großen Masse
der Bevölkerung» menschenwürdige Behausungen zu schaffen.

Z. Entsteht die-Frage, ob viele vorhandene Industrie—-
betriebe nicht gerade-aus Gründen höherer Produktivität
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ge o g raph is ch umzustellen sind. Vom Verkehr, das heißt

von Eisenbahnen und Wafserstraßen abgelegene Fabriken

find ja allenfalls noch durch Gleisanschluß rationell auszu-

gestalten (Fabriken ohne Gleisanschluß haben natürlich auf-

zuhören). Es ist aber unpraktisch und unzweckmäszig wenn

zum Beispiel aus Ostpreuszen Getreide nach Köln befördert,

dort zu Mehl vermahlen und die Kleie den ganzen weiten

Weg zurücktransportiert wird, weil die Landwirtschaft sie da

braucht. Sondern die Mühlen dürfen von den Getreidei

produktionsstätten nicht zu weit abgelegen sein, damit nicht

Getreide sondern Mehl aus weitere Entfernungen verfandt,

dadurch 30 Prozent Frachtraum gespart wird. Desgleichen ist

es irrationell, lebendes Vieh von-Osten nach Westen zu be-

fördern: das Vieh leidet beim Transporh geht im Gewicht

zurück; das Fleisch leidet-im Woblgeschmacl Sondern ratio-

neller ist es wiederum, auch die Schlächtereien in den Produk-

tionsgebieten verteilt anzulegen und das ausgeschlachtete

Fleisch in Kühlräumen zu versenden, zumal mandabei er-

heblich an Wagenraum spart. Die Brauerei muß dagegen in

den Konfumzentren selbst zu Hause fein, weil es zweckmäßiger

ist, Gerste auf weite Entfernungen von· den Wirtschafts-bösen

heranzufahrem als das drei- bis viermal, mit Gefäßen fünf-

bis sechsmal schwerere Bier, das außerdem noch bei weiten

Transporten bedeutende Mengen Eis zur Kühlung braucht.

Alles dies bedingt also doch auch im Sozialstaat umfassende

Umstellungen und Neuanlagen für industrielle Zwecke.

Es ist selbstverständlich, das; man bei einer Verstaatlichung

der Industrie sich der tüchtigsten Fachmänner versichern muß.

Das ist keineswegs so schwer. Jn erster Linie sind natürlich

Akademikey Techniker zu Betriebsleitern zu bestellen: es

können aber auch tüchtige Nichtakademikey insbesondere in

der ersten Zeit, übernommen werden, zum Beispiel hervor-

ragend tüchtige Braumeifteu Bäckey Likörsabrikanten usw.

Die Gehälter brauchen nicht so hoch zu sein wie bei den pri-

vaten Aktiengesellschaften, aber sie können doch höher sein als

die der heutigen Staatsbeamten. Vor allem miissen Sonder-

vergütungen für hervorragende Leistungen eingeführt bezw.

ein gewisser wechselnder Fonds dafür angewiesen werden.

Dem Betriebsleiter muß ferner eine gewisse Selbständigkeit
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in bezug auf einzuführende Verbesserungen gewährleistet und

auch dafür ein gewisser Fonds, innerhalb dessen er frei schal-
ten und walten darf, bewilligt werden. Vor allem dürfen die

Maschinen und sonstigen Einrichtungen nicht veralten, son-
dern, wie das in Amerika üblich ist, mindestens alle zehn
Jahre erneuert werden, damit man alle eingetretenen Ver·

besserungen und Erfindungen möglichst bald ausnutzen kann.

Für neue Erfindungen muß natürlich den Erfindern eben-

falls eine gewisse Wertquote bewilligt werden, die allerdings
nicht so hoch zu sein braucht wie beim heutigen Industrie-
betrieb. Natürlich müssen ferner Arbeiterausschüsse eingerich-
tet werden, die die Streitfälle unter den Arbeitern selbst ent-

scheiden und insbesondere darüber zu entscheiden haben, daß
eine gewisse normale Arbeitsleistung erhalten bezw. noch ge-

steigert wird, daß zum Beispiel das Taylorsnstem soweit als

irgend möglich zur Anwendung gebracht wird. Jkn Sozial-
staat nutzt ja der Arbeiter durch vermehrte Leistung im letze
ten Grunde nur sich selbst, im Jndividualstaat in erster Linie

dem Unternehmer. Es liegt natürlich die Gefahr vor, daß
der einzelne Arbeiter sowohl als ganze Industriezweige für
sich die mit geringster Anstrengung verbundene Tätigkeit uns»

ter günstigsten Arbeitsbedingungen herauszuschlagen suchen
werden. Dagegen hilft nur eine Hochhaltung der sittlichen
Grund-sähe, Steigerung der allgemeinen VolksmoraL damit
ein-Wettbewerb bezw. einWetteiferimMehrleisten
gegenüber der Leistung im kapitalistischen Staate, nicht ·im

M i nderleisten eintritt, wscch lehterer Umstand dieruss

sische Sowjetrepublik zerstört. «· «
Der K r a ftb e d a rf an die einzelnen Industrien soll aus

großen elektrischen Zentralen geliefert werden, dadurch wird

sehr viel Arbeit erspart. Nur die Bergwerksi und Eisen-
industrie hat eigene Elektrizitätsversorgung

·

Die einzelnen Industrien.

A. die Nahrungss und Benuzmittelindustrien.

1. Die Mannes.

Nach der Vetuiszählung vom 14. Juni 1895 gab es im

Deutschen Reiche eiwa 28000 Mühlen und 103716 in der
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Müllerei erwerbstätige Personen. 1907 betrug die Anzahl

der Erwerbstätigen 100991, die auf 37 905 Mühlen mit

441000 Pferdestärken Leistung verteilt waren. Bereits im

Jahre 1892 berechnete das Fachorgan »Die Mühle« (S. 379),

daß für eine Müllerei, in der in 24 Stunden 100 Tonnen

Getreide zu Mehl vermahlen werden, bei selbsttätigen Vor·

richtungen außer dem Betriebsleiter nicht mehr als 9 Per-

sonen nötig sind (1 Ilntermüller, 1 Walzenführey 1 Grießs

putzer, 1 Maschinenwärtey 8 Mehlsacker, 1 Kleiensacken 1 Ma-

schinenriffler). Jch nahm daraufhin den Gesamtbedars an

Arbeitern in der fraglichen Müllerei bei dreimaligem Schicht-

wechsel zu 27 an, mit dem Betriebsleiter zu 28, dazu noch

12 Arbeiter im Speicherbetrieb. Es genügten alsdann siir

eine Getreidevermahlung von 12 Millionen Tonnen 400 sol-

cher Mühlen mit 16000 beschäftigten » Personen und einer

motorischen Kraft von höchstens 100000 Pferdestärken (200

bis 250 Pferdestärken für jede Mühle). Nach Nr. 9 der

~Mühle« (1909) reichen für eine automatische Mühle von 100

Tonnen Tagesleistung sogar 16 Personen (9 am Tage, 7 in

der Nacht), natürlich ohne die für die Kraftmaschine nötige

Bedienungsmannschaft Den Kraftbedarf setzt die »Wähle«

Nr. 15 (1909) zu 84 Pferdestärkestunden für je 1000 Kilo-

grannn Bermahlung an, Nr. 10 (1909) zu 66 Pferdestärkes

stunden. Dieletztere Anzahl, entsprechend 6600 Pferdestärkei

stunden für 100 Tonnen Vermahlung, führt auf einen wäh-

rend 24 Stunden andauernden Kraftbedarf von 275 Pferde·

stärkestunden Nach Mävers (bei"Ettlin«g, Die Frage des

staatlichen Brotmonopols Berlin 1918, S. 79) ist mit einem

Krastbedarf von 4 Pferdestärken für eine Tonne Vermalilung

wohl während 24 Stunden zu rechnen, also mit 96 Pferde«

stijrkestundew Wir werden indessen statt mit 400 mit etwa

800 Mühlen zu rechnen haben, da ja doch auf je eine unterste

Berwaltungseinheih den Kreis, mindestens je eine Mühle

benötigt wird. Bei der Durchschnittsgrbße eines preußischen

Kreises von etwa 670 Qustatkilometer sind die Entfernun-

gen nicht bedenklicks die Du chschnittsentfernung der Gutshöfe

von der Mühle würde etwa 11 bis 12 Kilometer betragen, für

welche Entfernung der· Transvort auf F e l d b a h n en nicht

zu schwierigwärix Man hätte alsdann eine Tagesleistung
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von rund 50 Tonnen im Durchschnitt und höchstens etwa 200

Pferdestärken an ständigem Kraftbedarf Den Bedarf an Per-

sonal wollen wir wie bei der 100-Tonnen-Mühle zu 16 an«

setzen, dazu 4 am Tage im Speicherbetrieb Wir kommen

alsdann wie vorhin auf einen Gesamtbedarf von 16000 Per-

sonen, aber 160000 Pferdestärken Kraftbedarf Immerhin
bedeutet dieser Kraftbedarf eine gewaltige Ermäßigung
gegenüber dem heutigen tatsächlichen Kraftverbrauch der

Mühlen. Nach der 1913 herausgegebenen Statistik des

Reichsamtes des Jnnern über die Produktionsverhältnisse im

Mühlengewerbe hatten siimtliche Mühlen ohne die Wind·

mühlen 298388 Pferdestärken Wasserkrash 182037 Pferde-

stärken Dampfkrafh 54994 Pferdestärken sonstige motorische
Kraft, insgefamt 535 414 Pserdestärken Wir sehen also,

welche Verschwendung an motorischer Kraft im Miihleip

gewerbe Platz gegriffen hat: man kann bei rationeller Or·

ganisation mit einem Sechstel der Arbeiterzahl und- drei

Zehntel der vorhandenen Kraft auskommen Allerdings, um

dies zu erreichen, müßten die Mühlen an den geeigneten Mit—-

telvunkten erst gebaut, die vorhandenen in der Regel ander·

weitig, zur Produktion von Elektrizität usw. verwendet wer·

den. Eine Mühle für 50 Tonnen Tagesvermahlung kostet

nach der »Mühle« Nr. 10 (1909) 370 000 Mark einschließlich

Krastanlage Da die Primärkraft von großen elektrischen Zen-
tralen bezogen zu denken ist, so dürfte der angeführte Betrag,

höchstens aber 400000 Mark— auch» für, eine etwas größere:
Sveicheranlage mit-ausreichen. Immerhin käme mvn so aus

eine Gesamtaufwendung von MX4OOOOO Mark -«820
Millionen Mark für neu anzulegende Mühlen Zuzüglich
weiterer Mehlsveicheranlagen in den Verbrauchszentren wer-

den wir für die Neuanlagen 400 Millionen Mark rechnen.

2. Die Väckerei.

Jn der Böckerei waren 1895 erwerbstätig 218502 . Per-

sonen, 1907 bereits 388 601, und zwar in 113 437 Betrieben.

Es ist nicht zu verkennen, daß es in der Bäckerei sehr auf die

Anzahl der Bevölkerungszentren bezw. die Anzahl der Wahn·
orte ankommt; indessen 113 437 Betriebe sind iiberflüssiger

Luxus, wenn es nuretwas iiber 60 000 Gemeinden gibt; Es
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geht sogar viel zu weit, für eine jede kleine Gemeinde eine

eigene Bäckerei einzurichten. Eine Verkaufss bezw. Ver-

schleißstelle ja, aber in dieser kann ja gleichzeitig der Verkauf

von anderen Lebensbedürfnissen stattfinden; es ist nicht un-

bedingt nötig, daß man in jeder, auch der kleinsten Gemeinde

täglich w a r m e Semmeln beziehen kann, kalte sind gesünderl

Wir hatten 1910 im Deutschen Reiche 48 Gemeinden mit über

100000 Einwohnerm 51 mit 50000 bis 100 000, 107 mit

25000 bis 50000, 65 mit 20000 bis 25000 und 305 mit

10000 bis 20000 Einwohnerm Jn d«en 477 Gemeinden von

10000 bis zu 50 000 Einwohnern genügte sicher je eine Groß-

bäckerei bezw. Brotfabrih die natürlich unbedingt Eisenbahn-

anschluß haben müßte, um das Mehl ohne unnütze Transports

verluste beziehen zu können. Jn den 61 Gemeinden mit 50 000

bis 100000 Einwohnern mögen je L, in den größeren Ge-

meinden im Mittel auf je 50000 Einwohner! Großbäckerei

errichtet werden. Wir bekommen so für die Großftödte mit

ihrer Bevölkerung von 13,5 Millionen etwa 270 Brotfabrikem

die 51 Mittelstädte mit IV, Millionen Bevölkerung 102 Brot-

fabriken, die 172 Gemeinden mit 20 000 bis 50 000, zusammen

4,9 Millionen Bewohner, 172, insgesamt für eine Bevölke-

rung von rund 22 Millionen 544 Brotfabriken Dr. Wilhelm

Ettltng (Bur Frage des staatlichen Brotmonopolz Berlin

IRS, S. 53) hat firh von der ersten deutschen Fabrik für

Bäclereieinrichtungem der Firma Werner F« Pfleiderer.

Kostenrechnungen für die Errichtung von Brotfabriken auf-

stellen lassen und kommt dabei für die Fabrikation von Grau-

brot in siKilogrammsStücken zu dem folgenden Ergebnis:
eine Fabrik, die 10000 Stück 2iKilogrammißrote täglich her·

stellt, hat dazu 10 Doppelaugzugsöfem von denen aber nur

7 ständig nötig sind. Alle maschinellen Verrichtungen, Mehl-

mifchs und Siebanlagem Knetmaschinem Teigteils und Ab«

wiegemaschinem Langrollapparah fahrbare Brot· und Lang-

ständer nebst den Ofen kosten 150000Mark, die elektrische

Kraft« und Beleurhtungsanlage 25000·;Mark, die Bankosten

ohne Bauplatz «zu Kriegspreisen " 140000 lFriedeiispreis

100000) Mark, zusammen mit einem Fuhrpark zum Aus—-

fahren des Brotes bis zu den Verschleißstellery der zu 80000

Mark angesetzt ist, 345000 Mark. An Reparaturen sind für
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Einrichtung und Fuhrpark 5 Prozent, an Tilgung 15 Pro-

zent erforderlich, zusammen also 69000 Mark. Erforderlickf

für diese Brotsabrik sind zusammen 30 Bäcker einschließlich

eines Backmeisters und zweier Schichtsühren Es kommt aus

jeden Bäcker also« eine Produktion von bös-J, Kilogramm
Brot täglich oder 4000 Kilogramm wöchentlich Würde die

gesamte Erzeugung von Roggenbrot in solchen Bäckereien

stattfinden können, so könnte ein Böcker das Roggenbrot für

je 3000 Menschen herstellen (1340 Gramm X 8000)), und

man brauchte sür die Roggenbroterzeugung nur 24000

Böcken und es genügten 800 Graubrotbäckereien fürs Deutsche

Reich. Ganz so hohe Leistungen sind in der Literatur bislang
selten: immerhin hatte die Bäckerei des »Vooruit« in Gent

es mit 30 Bäckern aus 70 000 Kilogramm Brot wöchentlich
gebracht, also 335 Kilogramm pro Tag und Böcken« Jn der

Militärböckerei Leipzig brachte es aber ein Mann zu 1200

Pfund täglich, was also dem erstgenannten Beispiel ent-

spricht; im handwerksmäßigen Betrieb konnte es ein Bäcker-

gehilse zu nur 300 Pfund täglich bringen« Eine Wiener
Brotsabrik produzierte mit 8 Arbeitern täglich 2800 bis 3000

Kilogramm und verbrauchte dabei 720 Kilogramni Kohlen,

also auf 4 Kilogramm Brot 1 Kilogramm Kohle« Jn dem

von Ettling angeführten Beispiel brauchte man für das

obige Quantum von 20000 Kilogramm Brot nur 40 Zent-

ner =«2·ooo»Kilogramm Braunkohlenbrikette täglich, mithin
konnten mit 1 Kilogramm Brikeiten»lo,-Kilogrammßrot"ge-
backen werden. Für die maschineseii brauchte
man 150 Kilowattstunden täglich, 800 Bäckereien ldrauchten
sonach 120000 Kilowattstunden Strom täglich oder 86 Mils
lionen Kilowattstunden im Jahre.

Erheblich umständlicher ist die Darstellung von Weißbrot,

da hier kleine Brötchem meist 50-Gramm-Brötchen (Semmeln,

Schtippen usw.) üblich sind. Für· eine Anlage zur Herstellung
von täglich nur 600 Kilogramm Brötchen pro Stunde

in· Stücken von 50 Gramm rechnet Ettling (a.a.0., S. 59)

aus Grundder Angaben von Werner s« Pfleiderer wie folgt:

ss Archiv füfspzixxce Gesetzgebung; und Siqtisiir. s. Band, S. sie.

«? Bäckers und Konditor-Zeitung, 1884, Nr.7, zitiert bei Losckx
«« Schriften des Vereins für Sozialpolitik, CI. Band, 5.403.
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Die Mehlmiscly und Siebmaschine kostet 10000 Mark, die,

Knetmaschine 5000, die Teigteils und Wirkmaschinen 15 000,

Wagen, Aussatzapparate 5000, Autoofen 45 000, elektrische

Einrichtung 6000, Gebäude 40 000, zusammen 126000Mark.

Notwendig waren bei lsstündigem Betrieb in zwei Schichten

21 Bäcker, 2 Werkmeister, 2 Maschinisten und 2 Heizey 4 Per-

sonen für das Abzählen und Berteilen des Brotes, im Bureau

4, zusammen« also 35 Personen. Erzeugt wurden täglich

9600 Kilogramm Weifzbroh wöchentlich 6 )( 9600 =57 600

Kilogramm, also wöchentlich 1646 Kilogramm auf eine in

der Weißbrotbäckerei tätige Person. Der Kohlenverbrauch be-

trägt 62,5 Kilogramm für die Stunde, 10 Kilogramm Brot

mit 1,04 Kilogramm Kohle. Der Elektrizitätsverbrauch war

auf 1 Kilogramin Brot verrechnet etwas über doppelt »so hoch

wie beim Schwarzbrotbackem Wäre es möglich, das gesamte

für die Bevölkerung Deutschlands benötigte Weißbrot in 1657

derartigen Großbäckereien zu produzieren, so könnte ein

Bäcker das Weißbrot für 1240 Personen zu 1330 Gramm

wöchentlich erzeugen, und nian brauchte rund 58 000 Weiß-

brotbäcker für eine Bevölkerung von 72 Millionem Natür-

lich brauchte für die Bäckerei nur ein achtstündiger Tages·

betrieb- bezw. zwei Schichten zu je vier Stunden vorgesehen

zu werden: die Produktivität der Arbeit würde dadurch nicht

leiden, der Kohlen« und Elektrizitätsverbrauch vielleicht eine

kleine Steigerung um 5 Prozent erfahren. Die Kosten der

ersten Anlage werden allerdings höher, wenn man anstatt

1657 Weißbrotfabriken 3814 braucht, aus je 20 000 bis 22000

Einwohner eine Bäckerei. Rechnen wir indessen damit, sowie

daß mit jeder Weißbrotbäckerei eine Graubrotbäckerei für ein

Viertel der Leistung der oben angenommenen Graubrotfabrik

verbunden wird. Bei der Kombination der Anlagen genügt

dieselbe Bedienung für die Maschinen und Ofen. Es sollen also

in einer jeden der 8314 kombinierten Weiß— und Graubroti

bäckereien lsPersonen für dasWeißbrotbacken,sPersonen fiir

das Roggenbrot tätig sein, dazu 6 Personen fiir das Aus—-

fahren von Brot bis zu den Perschleißstellein Wir benötigen

so 18 —s- 8 -s- 6 =
32 Personen, für 3314 Bäckereien sonach

106 048 Personen, rund 110 Millionen Kilowatt-

stunden Strom und 1028600 Tonnen Braunkohlenbrikette
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Die Anlagekosten würden sich ftellen für die Weißbrotbäckei

reien auf je 126 000, die Roggenbrotbäckereien je ründ 80 000

Mark, dazu allensalls für sechs elektrische Motorwagen zum

Ausfahren usw. 44000 Mark, zusammen also 250000 Mark.

3314 Betriebsanlagen würden also auf 828V, Millionen Mark

kommen. Der Stromverbrauch für das tägliche Ausfahren

von fast 10000 Kilogramm Brot würde sich, wenn jeder

Wagen 2000 Kilogramm wiegt und nur einmal täglich je

1600 Kilogramm Brot bis zu Entfernungen von 6 bis 8 Kilo-

meter im Radius aussährt bezw. Rundfahrten von je 80 Kilo-

meter bis zu den Verschleißstellen marht, folgendermaßen stel-

len. 30 Kilometer zu je 3,0 Tonnen beladen und 2,0 Tonnen

leer machen aus 150 Tonnenkilometen für die je 75 Watt-

stunden erforderlich sind. Ein jeder Wagen braucht also 150

X 75 = 11250 Wattstunden Strom, 6 Wagen 6 X111J«

= 67V, Kilowattstunden, 3314 Betriebe 3314X671h =

223695 Kilowattstunden täglich und 67 Miuionen Kilowatt·

stunden jährlich. Wir brauchen also für die Brotbäckereien

insgesamt 177 Millionen Kilowattstunden Strom. ·

3. Die Fleifcherei.

Jn der Fleischerei waren 1895 beschäftigt 176 671 Personen.

Im Jahre 1907 gab es 86098 Fleischereien mit 285767

darin etwerbstätigen Personen. Bis zums Kriege dürfte die

Anzahl der in der Fleischerei beschäftigten "·Personen weiter

gewachsen sein, vielleicht 260000 erreicht haben. Aus einen

jeden in der Fleischerei Erwerbstätigen mag bloß einsze Fleisch—-

verarbeitung in der Höhe von rund 13 000 Kilogramm im

Jahre gekommen sein, da 1912J13 etwa rund 3300 Mil-

lionen Kilogramm Fleisch aus dem in Deutschland geschlach-

teten Vieh gewonnen sein sollen (nach der Statistik des

Reichsgesundheitsamtesx Das sind geringe Leistungen. Jn
den amerikanischen Großschlächtereien rechnet man mit ganz»

anderen Zahlen. Nach der »Fleischenquete« 1912J13 (Ber-

lin 1914, Anlagen 5·372) schlachteten 213 Männer unter

Zuhilfenahme von maschinellen Vorrichtungen in 32 Minuten

106 Rinde: aus. Ein Mann konnte somit in 64 Minuten ein

Rkvd cmsschlüchtetb Tit! Deinem achtstündigen Arbeitstag W«

Rinder, in 800 Arbeitstagen 2325 Rindert Da von einem
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jeden Gutsbetrieb 200 einjährige und 50 ältere Rinden zu-

sammen 250 Rinder jährlich abgeliefert werden sollen, so sind
das 9 Millionen Rinder jährlich, zu deren Schlachtung und

Zerlegung bei maschinellen Verrichtungen rund 4000 Mann

ausreichen. Ohne maschinelle Verrichtungen wird wohl das

Vierfache an Arbeit erforderlich sein. Das Zerteilen in Stücke

von zwei bis zehn Pfund für den Bedarf der Verbraucher kann

erst beim Verschleiß geschehen. Bei der Schweineschlarhtung
schlachteten in Amerika (Fleischenquete 1912J13, ebenda) 60

Arbeiter in 10 Minuten 30 Schweine Auf einen Arbeiter

würden sonach stündlich 3, bei achtstündiger Arbeitszeit täglich
24 gesrhlarhtete Schweine entfallen. Werden von einem jeden
Betrieb 1200 Schweine zur Schlachtung jährlich abgeliefert,
so find das insgesamt 48,2 Millionen Schweine, zu deren

Schlarhtung 6000 Fleischer genügten! Die gesamte Schlach-
tungsatbeit erfordert also bloß 4000—s-6000=10000 Mann.

Nehmen wir an, daß das Verwiegen und Anschreiben noch
5000 Mann Bureaupersonal beschästigt, ferner daß bei der

Wurst· und Schinkenfabrikation 10000 Mann tätig sind, fer-
ner 5000 Mann für das Einpacken und den Versand auf der
Eisenbahn. Es wäre zweckmäßiger-weise in jedem Kreise ein

Schlachthaus mit allen modernen mechanischen Verrichtungen,
Kühlräumen usw. zu bauen, zusammen also 800 neue Schlachts
häuser, die je eine halbe Million, zusammen 400 Millionen

Mark kosten mögen. Nimmt man an, daß einem jeden Flei-
scher ständig 1 Kilowattstunde Strom zur Verfügung stehen
müßte, täglich also 10000 X 8 = 80 000 Kilowattstunden
Strom, so beträgt der Bedarf an elektrischem Strom im Jahre
24 Millionen Kilowattstunden. Von Belang ist ferner das

Versenden auf der Eisenbahn und das tägliche Olussahren des

Fleisches an die Versrhleißstellem Dazu müßten« Motorwagen
Cmit Kühlvorrichtungew benutzt werden, genau in derselben
Art und Weise wie bei der Brotzuteilunkk Nimmt man wegen
der teuren und schweren Kühlvorrirhtung dieselbe Anzahl
Motorwagen an wie bei der Versendungbon Brot, so kommen
wir auf»2o 000 elektrische Autowagem die etwa 150 Millionen

Mark kosten würden, und 20000 Jahren dabei auf 67 Mil-
lionen Kilowattstunden Strom. Jn den Verschleißstellen ge-
nügen für die Aufbewahrung gewöhnliche Eisschränke Alles
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in allem brauchen wir für die Schlachtung, Verarbeitung und

Versand nur 50000 Mann (o l; n e Verfchleißk für das Ab«

holen von den Gutsböfen bis zu den Schlachthäusern würde

wenig Arbeitskraft gebraucht werden, da in der Regel nicht—-

ein jedes Rind oder Schwein einzeln, sondern zehn bis zwan-

zig und mehr gleichzeitig auf der Feldbabn verfandt werden

könnten, und zwar könnten die Gesamtausgaben für die Um-

stellung der Fleifcherei höchstens 600 Millionen Mark be·

tragen, der Jabresbedarf an Elektrizität 24467 :91 Mil-

lionen Kilowattstunden.
,

4. Die Bierbrauerei.

Jn der Bierbranerei waren in Deutschland bereits 1890

bis 1891 nach der »Zeitschrift für Brauwesen« (1892, S. 117)
111 000 Personen beschäftigt, die aus» 12,43 Millionen Doppel-

zcntner Gerste unter Zusatz von 170000 Doppelzentner Hop-

fen 52,5 Millionen Hektoliter Bier bereiteten und dabei 2,77

Millionen Tonnen Kohle verbrauchtew Es entfielen also auf

den einzelnen Erwerbstätigen bloß 472 Hektoliter Bier jähr-

lich« Die Brauerei— und Mälzereiberufsgenossenschaft zählte
1913 8842 versicherungspslichtige Betriebe mit 117078 ver-

sicherten Personen, die zusammen 1742 Millionen Mark Lohn

bezogen. Die Bierproduktion betrug 1913 im Deutschen Reiche

69,2 Millionen Hektoliten Jn Amerika war nach dem Zensus

von 1910 die Zahl ider in der Bierbrauerei erwerbstätigen

Personen nur ungefähr halb so both wie ins-Deutschland, die

Bierproduktion ungefähr die gleiche (70 Millionen Hekto-.

liter): es gab in Amerika nur 1414 Brauereien mit 66 725

Erwerbstätigen Die Maschinenkraft der Brauereien erreichte
den hohen Betrag von 347 725 Pferdestärken An eigentlichen«
Großbetrieben gab es 1907 in Deutschland in der Bierbtauei

rei nur 430 mit 47 744 Erwerbstätigem wie hoch die Produk-

tivität da gewesen ist, können wir nicht mit Sicherheit fest-

«! Nach der Berufszählitng von 1895 gab es bloß 87 000 Er-

werbstätige in den Brauercicty allein die Berufszählitngsziffertt
sind hie: nicht maßgebend, weil diese Zählimgcn im Sommer statt-

finden, zu eine: Zeit-zu der die kleineren Brauereien feiern. Nach
der Gewerbezählung von 1907 gab es 9883 Brauereien mit 111 779

Erwerbstätigety dazu 1286 Mälzereien mit 8858 Erwerbstätigetn
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ftellen. Es gibt jedenfallsßeispiele einer weit höheren Produk-
tivität Eineßrauerei in Kopenhagen produzierte mit 194 Ar-

beitern und 50 Taglöhnern 290 000 Hektoliter Bier; auf einen

Arbeiter entfielen sonach 1190 Hektoliterk Nach DlrVoigt
wurden bereits 1882 in 7 größeren Brauereien in Karlsruhe
mit 124 Arbeitern 190000 Hektoliter Bier produziert« es

kam also eine Leistung von 1540 Hektoliter auf 1 Mann: 1893

kamen freilich daselbst auf 406 Arbeiter nur 461000 Hekto-
liter Bier, also 1138 Hektoliter auf 1 Mann. Die Löwenbrätts
brauerei in München hat 1889J90 mit 506 Arbeitern rund

500 000 Hektoliter Bier erzeugt und dabei 3000 Zentner Hop-
fen, 231000 Hektoliter Walz, 390000 Zentner Kohle ver·

braucht;« die Spatenbrauerei verarbeitete 1889j90 242000

Hektoliteh dürfte also nicht weniger Bier hsgestellt haben
als die Löwenbräubrauerei. Beschöftigt waren in der Spaten-
brauerei 500 Arbeiter, darunter jedoch nur 182 Braumeisier
und Braugesellem 41 Maschinistem Heizer und Ingenieure,
50 Fuhrknechte und Diener, 39 Verwaltungs· und Kontor-

beamtex der Rest von 188 waren Zimmerleute, Mauren Tag«
löhner (Kahn, S. 64). Nun ist zu bedenken, daß heute durch
die scharfe Konkurrenz— der Brauereien untereinander sehr viel

unniihellrbeit und iiberfliissige Ausgaben durch die Reklaiiie

entstehen sowie dadurckxdaß in der Versorgung einer und der—-

selben Stadt mit Bier stets mehrere Brauereien miteinander

konkurrierem wodurch beim Versand des Bieres viel unniitze
Wege entstehen.

Wir werden in den Bierbrauereieti aus je 1500 Hektoliter
Bier je einen Arbeiter annehmen. Bereitet werden können

aus 2,16 Millionen Tonnen Gerste, die die Landwirtfchaftss

betriebe abgeben, mindestens 75 Prozent gleich 1-,62 Millionen

Tonnen Walz, woraus nach dem im Brausteuekgebiet iibs

lichen Durchschnitt von 1823 Kilogramm Walz saus läsektos
litersz Bier nahezurund 90 Millionenxsektoliter Bier ent-

stehen könnten. Der Malzverbrauch für· gutes Lagerbier dürfte
höher anzusetzen sein, zu mindestens 20 Kilogramm Malz aus
1 Hektoliter Bier. Wir würden alsdann auf bloß 81 Mil-

s- scitschkift für Braut-seien, jage, S. 281

V« Schtiften des Verein« für Sozialpolitik, 6-1. Band, BE.
«« Kahn, Münchens Großindustrie, 1891, 111.

United, Bnkvn!tilqat. 10



146

lionen Hektoliter Bier kommen und einen Arbeiterbedars von

54000 (zu 1500 Hektoliter Jahresproduktionx Zum Aus—-

fahren des Bieres wird man genau soviel Motorlastwagen

benötigen wie zum Ausfahren von Brot, da die Mengen

sich hier nahezu decken: an Brot sind im Jahre etwa rund

10 Millionen Tonnen aus-zufahren, an Bier 81 Millionen

Hektoliter gleich 8,1 Millionen Tonnen, zuzüglich Faßgewicht

auch rund 10 Millionen Tonnen. Wir kommen also wiederum

wie bei Fleisch und Brot auf 20 000 elektrische Autolastwagen

mit 150 Millionen Mark Ansehaffungskoften und 67 Mil-

lionen Kilowattstunden Stromverbrauch. Der Okrbeiterbedarf

beträgt also 54000 (Brauereien) J— 20000 (Fahrer).- Sehr

viele Neuanlagen würden fiir die Bierbrauerei kaum nötig

sein: weitaus die meisten Brauereien sind bereits heute auf

eine erhebliche Mehrproduktion eingerichtet, die unter den

heutigen Verhältnissen durch die starke Konkurrenz zurück«

gehalten wird. Augenfcheinlich könnten 1000 bereits vorhan-

dene deutsche Brauereien, sobald sie alle Eisenbahnanschlüß

haben und ihre Produktionsfähigkeit voll ausnutzen könnten,

den ganzen deutschen Bedarf decken. Der Bedarf an Kohle

für die Brauereien dürfte bei besten, kohlensparenden Kessel-

deizungen schwerlich 30 Kilogramm auf 1 Hektoliter über-

steigen, zusammen also höchstens rund 2,5 Millionen Tonnen

betragen. Der Elektrizitätsbedarf ist nicht leicht zu bestim-

men: 1907 verfügten 5469 Braue-seien zusammen Kraft·

anlagen in der Höhe von 17985 « «

5. Die Zncketergeugsmg und die Vraunttveiubrenuerei.

Bezüglich der Zuckererzeugung ist schon oben, bei der Er—-

örterung iiber den Zuckerrübenbcny das Wefentlichste gesagt.

Hinzuzitfiigeti ist noch, daß die Zuckerfabrikation 8 bis 10

Kilogranim Kohle auf je 100 Kilograiiini von verarbeiteten

Rüben verbraucht, fiir 16 Millionen Tonnen also etwa rund«

IX! Millionen Tonnen. Die motorische Kraft in den Zucker-

fabrikenjvetrug 1907 170 624 Pferdeftärkem Auch hieriist

zweifellos-ein Ersatz durch Bezug von Elektrizität aus elek-

ttiickxn Zenit-isten» geboten. Ob n e u e Zuckerfabriken werden

gegründet werden«-müssen, wird fiel) später herausstellem je

Nachdem, Ob die NåTyftage nach Zucker anwächst Die Anlage·
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kosten von Zuckerfabriken werden zu 2,8 bis 4 Mark für je
100 Kilogramm zu verarbeitender Rüben angegeben (Krafst,
Lehrbuch der Landwirtschafh Betriebslehre 9. Auflage, 1912,
S. 148). Eine typische Zuckersabrik für 500000 Doppelzentncr
Rübenverarbeitung würde also 1,4 bis 2 Millionen Mark kosten.

Die Fabrikation von Schokolade und Konfitüren könnte
zweckmäßigerweise auch der Staat übernehmen, weil bei dem
ganz ungeheuerlichen Preisauffchlakz der bei diesen Produkten
bis« zum Verkauf im Detailhandel stattfindet, für den Staat
mit eine Gelegenheit geboten ist, den Rentenbezieherii eine
indirekte Steuer aufzuerlegen.

Das gleiche gilt von der mit der Branntweinbrens
nerei, die ebenfalls FOR! oben behandelt ist, zu verbin-
denden Likörsabrtkation Si« wäre freilich streng dar«

out zu sehen. daß die kund M Mai-sum Lite- siedet-um
Trinkbrannttvein nicht als gewöhnlicher Branntwein kon-
sumiert werden, sondern in gewissermaßen ~veredeltem« Zu-
stand als Likör und als Zufatz zu moussierenden Fruchtwäfserm
gewissermaßen als »Schaumweine«. Dadurch, durch den Znsatz
von Zucker und Fruchtextrakt werden auch seine schädlicheii
Eigenschasten herabgemindert Ein Konsum von ZLiter auf den

FOR— der Bevölkerung ist dann völlig unbedenklich f, und es ist
dieFrage, ob zur »Kontingentierimg« des Branntiveinbezugs,
die in einigen nordischen Staaten besteht, geschritteii zn werden

brauchte. Die Rezepte für die Fabrikation edler Liköre und.

Schauiniveiiie sind meist schon kostenlos zu haben, und soweit
sie es nicht sind, können sie zu Beträgen erworben bezw. ab«
gelöst werden, die dem Erlös aus dem Gesauitverbrauchgesens
über keine Rolle spielen. Auch wäre es für mehrere wissen-
schaftliche« Institute sowohl für Bier— als für Spirttuss und

Qikörsorschung zu begründen in Analogie mit dem bereits in

f Bett-raucht doch ver Fkonzose und Jtqtienet tin Bein alljähclich
mindestens 12 hie» is Litek Acri-hoc pas den Kopf, oh» dxsß von

schädlichen Wirkungen; Bolkotruntenheitsekscheinungen die Rede sein
kann Jn unserem Falle käute-für Deutschland bei einein Fkonsunt
von 110 Liter Bier, mit 8 bis 4 Prozent Alkohocgeliaxt im Bier,
ein Gesamtalkoholkonsunt von ethnJ Vier, im Licör und ,ver-
wetten« Fruchttvasser von Z, zusammen von 7 Liter in Frage. Dazu
käme noch ein geringer Weingenusz den wir hier außer acht lassen.
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Berlin bestehenden Jnstitut für Gärungsgewerbe Alsdann

ist keine Gefahr vorhanden, daß nach dem Aussterben der

alten Braumeister mit ihren «Geschästsgeheimnissen« bezüg-

lich des Brauens die Qualität des Bieres sinkt; das Berliner

«Hochschulbier« ist oder vielmehr war vor dem Kriege ge·

radezu die beste Berliner Biermarke Es läßt sich auch nicht

einsehen, warum zunächst nicht eine ganze Anzahl «echter"

Rezepte sowohl für das Bierbrauen als die Likörfabrikatiöst

von den Besitzern erworben werden sollen, Millionenaufwens

dungen, verrechnet auf den gewaltigen Absatz über den der

Staat verfiigt, spielen doch keine Rolle

Die Bierbrauerei kann genau wie die Broterzeugung und

Fleischerei unter schiirfster Kontrolle der Volksvertretungen

der größeren Verwaltungsbezirke nnd Bitndesstaateti stehen:

es muß dafür gesorgt werden, daß jede Nachlässigkeit in der

Fabrikation und im Versand, durch die schlechte oder verdors

bene Produkte dem Konsumenten uufgehalst werden, sofort

abgestellt wird. Brot »aus verschimmeltem Mehl, das bereits

muffig riecht, wie wir es im Kriege in reichem Maße gekostet

haben, dürfte nicht vorkommen. Derartige Ungehbrigkeiten
wie das Verbacken von schlecht gewordenem Mehl sind gerade

im Staatsbetrieb bei genügender Kontrolle leicht abzustelleiit

es muß dengewählten Vertretern des Volkes, eventuell unter

Hinzuziehung von anderen Personen, jederzeit gestattet sein,
die· Staatsbetriebe zu ~infpkdieren«.»jcs müßte mit; jeder«
Mühle eine Ttocknungsanstalt7« sitt« « Getreide

verbunden sein, damit« feuchterdroschenes Getreide sofort ge—-

trocknet wird und nicht erst verderben kann.

Der Arbeits-bedarf für die Zuckererzeugung und Brannt-

weinbrennerei ist schon bei der Landwirtschaft verrechneh

für die Konfitüren-, Schokolade- und Likörerzeugung werden

wir auch keine besonderen Arbeiter anzusetzen brauchen, da der-

Mehrbedarf schwerlich 20 000 bis 30 000 übersteigen dürfte;

6. Die Tabakfabrikation.

Jn der Tabakfabrikatioir waren 1895 beschäftigt 146 719

Personen, 1907 WILL. die sich aus 25 470 Betriebe decken·

ten, von denen 21 IN ausgesprochene Kleinbetriebe wcnen

nnd zusammen nur 82292 Erwerbstätige zählten Die 3387
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gewerblichen Mittelbetriebe (mit 6 bis 50 Personen) zählten
zusammen 66218 Erwerbstätige die 962 Großbetriebe

104714. Die versicherungspflichtigen Be«

trieb e (ohne Haus-arbeitet) zählten 1913 6399 mit 178840

Arbeitern, die zusammen 120 Millionen Mark Löhne bezogen.
Kann hier noch eine erhebliche Verminderung der Arbeiter-

zahl stattfinden? Doch wohl, obgleich der deutsche Tabakvers

braucher die Zigarre bevorzugt, in der gerade sehr viel menschs

liche Handarbeit drin steckt. Nach der Schiitziing von Julius

Lißner-(Die deutsche Tabaksteiierfrage Leipzig 1907, S. 168

ff) sind 1905 in Deutschland 7700 Millionen Zigarren ge-

rancht worden. 1913 mögen es 8400 Millionen gewesen sein.

Der Zigarettenkonsum ist in überraschender Weise gestiegen:

1918 wurden 13 Milliarden Zigaretsten versteuert gegen

5,5 Milliarden im Jahre 1905. « - ·
Wieviel Arbeit gehört zur fabrikmäßigen Herstellung von

ZigarrenL Die Wickelmaschine ~Perfekt« leistet in der Woche
35000 Wickel," in einem Jahre also 1,82 Millionen Bedient

wird sie von drei Arbeitern bezw. es genügt ein Junge, ein

Mädchem ein Arbeiter. 5000 Wickelmaschinen initxlsooo Ar-

beitern würden also bereitg die Wickel für 9,1 Milliarden Zi-
garren herstellen können. Nun kommt die eigentliche Anferti-

gungx Anlegungdes Umblattez Ein Zigarrenarbeiter von

durchschnittlich» Geschicklichkeit leistet 550 Zigarren pro Tag,
in 300 Arbeitstagen also 165000. Für 8,4 Milliarden Zi-

garren braucht man also etwa 51000 Arbeiter. Dazu kämen
noch etwa 2000 Arbeiter fiir das Sortieren.

,
»

Die Zigarettenherstellung ist leichter. Ein geschickter Zigas
rettenarbeiter kann mittelst einer Stopfmasrhine ökldllllsigas
retten pro Tag stopfen gegen höchstens 2000 im Handbetrielx
sunrszStopfen von 13 Milliarden Zigaretten im Jahre braucht

nian also« nur etwa 1000 Arbeiter, ebensovielfür die Anferti-

gung der Hiilsen, weitere 1000 zum Sortieren
Die Fabrikationvon Rauch» Kein— und Schnupftabak kann

vollstöndig mafchinenmäßig geschehen. Nach den Erfahrungen
bei der österreichischen und der französischen Tabakmonopols

verwaltung werden dafür in Deutschland bei etwa 40 bis

45 Millionen Kilogramm Rauchs »und Schnupftabak kaum

«· Nach Wolf, Tobak und Tabctkfabrikath Lkippig Ists.
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5000 Arbeiter gebraucht. Die gesamte Tabakindustrie braucht

also 15000 (Wickel)-s—slooo (Zigarrenanfertigung)—l-2000

-f—3ooo (Zigaretten)-s-5000=76000 Arbeiter. Dazu noch

höchstens 4000 Aufseher, alles in allem 80000 Arbeiter.

Eine große Zigarre wiegt im Mittel 6 Gramm: an Tobak

sind dazu jedoch erforderlich 8 Gramm, 2 Gram-n gehen bei

der Anfertigung als Absall in die Rauchtabakerzeugung Das

Gewicht der Zigaretten überschreitet nicht 1 Gramm, der

Tabakbedarf Pf. Gramm Aus 108 Millionen Kilogramnr

Tabak, die wir 1912J13 verbrauchtem lassen sich so herstellen:
8400 Millionen Zigarren gleich 50,4 Millionen Kilogramny

13 Milliarden Zigaretten 13 Millionen Kilogramm, Rest

gleich 44,6 Millionen Kilogramm für Rauch— und Schnupf-

tabak. Von den- verbrauchten Tobak wurden vor dem Kriege

nur etwa 25 Millionen Kilogranim im Jnland gebaut, 83

Millionen Kilogramm eingeführt. Hier besteht also das

Problem, inroieweit die Einfuhn sei es nur durch Tausch

gegen deutsche Industrieerzeugnisse, sei es durch eigenen An·

bau in den Tropen, fortbestehen kann; die wertvollen

Tabake sind die eingeführten tropifchen Tobak, vor allem

stammt das Um- oder Deckblatt fast durchweg aus Niederläns

dischssndien (der Delitabak aus Sumatra), von wo 1912113
im Durchschnitt 87,4 MillionenKilogramm eingeführt wurden.

B. Die Textilindustrie. Die Veklekduxtgsinduftrie.

l. Die Textilindustrie.

Für die Textilindustrie war; soweit« sie· sich aus die Ver—-

arbeitnng von Pflanzen-knien! erstreckte, eine«Umstellung, Er«

setzung von ausländischer Baumwolle durch im Inland er-

zeugten Flachs vorgesehen. Das führt zu Weiternngein Die

Baumwollespindeln sind fiir die Verarbeitung von Flachs

nicht ohne weiteres geeignet. Es wäre also natürlich vorzu-

zieheiy wenn es niöglich sein würde, entweder durch Verträge

für-Deutschland den weiteren Baumwollbezng zu sichern

oder aber Selbstaiibau in geeigneten, für diesen Zweck frei-

gestelltetijtropsischen und subtropischen Gebieten zu treiben.
Eine nnbedingteNotwendigkeit liegt dazu nicht Vor. Vor

allem macht esftkjdie »Frage der Produktivität der Arbeit,

des Bedarses an Arbeitskraft wenig ans, ob man in den
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Tropen und Subtropen Baumwolle baut oder in Deutschland

felbst Flachs und Hanf erzeugt. Die Baumwolle hat gewiß

in den letzten Jahrzehnten einen großen Siegeszug durch die

Welt zu verzeichnen Aber nur, weil der Rohstoff billiger

war, ebenso die Erzeugnisse. Die Billigkeit der Baunuvollens

zeuge bewirkte es, daß sie die alte gute Leinwand ver-

drängten. Die mangelnde Festigkeit und Dauer nahm man

dafür mit in den Kauf. Technische Vorzüge besitzen Baum·

wollgewebe nicht, es sei denn, daß man den Umstand dazu

rechnet, daß die Baumwolle leichter verspiniibar ist, die

Baumwollfpikidel nur etwa zwei Fünftel soviel kostet wie die

Leinspindel; die Baumwollspindel kostete zum Beispiel in den

neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in England bei

der Errichtung ganzer Fabriken von mindestens 70 000 Fein-

spindeln 20 Mark, die Leinspindel und die Wollspindel aber

80 Märk und mehr (in Deutschland 100 bis 120 Max-V. Ein

ähnlicher Unterschied bestand beim Preise der mechanischen

Webstühlet der Webstuhl zum Weben von Baumwollgarn

kostete 350 bis 400 Mark, der Leinenwebstuhl und der Web«

stuhl für Wollzeug 1000 bis 1200 Mark. Nun haben wir vor

dem Kriege in Deutschland über 10 Millionen Baumwoll-

feinspindeln gehabt und wohl 200000 Baumwollwebstühle

Jn vollem Maße brauchen diese nicht erseht zu werden, weil

der Sozialstaat keinen Export zu betreiben braucht, sondern

zunächst nur für den Bedarf seiner eigenen Bürger sorgt.

Rechnen wir aber mit dein Erfatz von 8 Millionen Fein-

spindeln und 200 000 Webstiil)leii, so konnnt in Betracht, daß

eine Flachsspindel etwa die dreifache Leistung hat gegenüber

der Baumwollspindeh es brauchten höchstens 3 Millionen

Flachsspindeln und 100000 mechanische Webstühlezum Preise

von BXIOO= 300 Millionen Mark für die Feinfpindeln und

100 000 X 1000 = 100 Millionen Mark für die mechanifchen

Wclistiihle betragen, zusammen also 400 Million e n

Mark. Die Umstellung der Baumwolls »in Leinindustrie

hätte jedenfalls den einen Vorteil, daß alle Betriebe in vor«

züglichsten modernster Weise für die höchstniöglichc Arbeits·

ersparnis unter Beobachtung· der strengsten Regeln der Hy-

giene für die Arbeiterfchaft eingerichtet werden könnten, vor

allem darf kein Betrieb außerhalb eines Eisenbahnanschlusses
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bleiben. Auch müßten unbedingt kiin stler is che An·

so rderu ng en selbst bei Fabrikgebiiuden berücksichtigt

werden: das muß als selbstverständlich gelten, daß der Staat

alle verfügbaren Künstler in Nahrung setzt, sich von ihnen

Konkurrenzplöne für Neuanlagen anfertigen läßt - selbst·

verständlich müssen auch die nicht ausgeführten Pläne, wenn

sie nicht ganz wertlos sind, angemessen bezahlt werden; man

müßte ganze Reihen von recht angemessenen, nicht Bettel-

preisen von einigen hundert Mark für einen Entwurf, wie

das heute so oft geschieht, ausschreibem

Wie« both ist der Bedarf an Faserstosfen für die Bekleidung

des deutschen Volkes?

Bei der B a u m w o l l e lagen die Dinge folgendermaßen:

Die Mehreinfuhr an roher Baumwolle in den Jahren 1912

und 1918 betrug im Durchschnitt 433,7 Millionen Kilo-

gramm. Dazu kam die Mehreinfuhr an Garn in der Höhe

von 13Millionen Kilogramny entsprechend etwa 16 Millionen

Kilogramm an Rohbaumwolle (Garn verhält sich zu Roh-

baumwolle wie 80:100). Bei Baumwollzeugen fand jedoch
eine Mehrausfuhr von 57,2 Million-en Kilogramm statt, dazu

eine Aussuhr von fertigen Baumwollkleidern in der Höhe

von 4,7 Millionen Kilogramnr Auch in den ~halbseidenen«

Geweben dürften rund 6 Millionen Kilogramm Baumwoll-

zeug enthalten gewesen sein. Wir haben also zusammen eine

Mehxausfuhr von 572 -s- 4,7 -s- 6 = 67,9 Millionen Kilo-

gramm Baumwollgetvebeth die einem von

- 87,2 Millionen Kilogramm Bau-wolle« entsprechen. Von

der Einfuhr an Qdohbaumwolle und Garn :- 488,7 -s— 16

= 449,7 Millionen Kilogramm abgezogen, ergibt dies einen

Betrag von 362,5 Millionen Kilogramm Rohbaumwolle als

Verbrauch der deutschen Bevölkerung.

Die Fla ch s einfuhr betrug 1912 und 1913 im Durch-

schnitt 40,2 Millionen Kilogramm, die Hanseinfuhr

NO, dazu 16,1 Millionen Kilogramm Manilahanfx

ausserdem· 14,5 Millionen Kilogramm Flachswerg und

ITS iskcisuen Kilogramm Hanfwerg Die Jutes

einfuhr 121,1 Millionen Kilogramm Dazu kam

twch eine von 14,s Millionen Mlogramm an



153

Flachsgarn und 9,2 Millionen Kilogramm Hanf— und

anderes Garn. Die Ausfuhr an leinenen Geweben betrug

Demgegenüber nur 3,3 Millionen Kilogramm Da die eigene

Flachss und Hansproduktion in Deutschland vor dem Kriege

geringsügig war, schwerlich 10 Millionen Kilogramm über-

schritten haben dürfte, sohaben wir einen wahrs chei n-

; . f

lichen Flachsverbrauch gehabt von 40,2 -l- -- 10

—-sz«—sl)-Jgå= rund 64 Millionen und einen Hansverbrauch

9,2 X 125 , » .
von -- 16,1 -t- —-—lJ6

= 63,9 Mtllionen Kilograinm

An Flachs und Baumwolle brauchte also das deutsche Volk

3625 «i- 64 k- 4265 Millionen Kilogtamnu Wir haben die

von· A) sehe! slätheeined jeden Wirt«

sihaftsboss zu 1200 9ilogramm, von Will) Bösen also zu

36 X 12 =- 432 Millionen Kilogramm angenommen-kein Be—-

trag, der sich also mit dem Bedarf an Flachs und Baumwolle

in den Jahren 1912 und 1918 deckt. Der Hanfertrag auf

5 Hektor betrug 4000 Kilogramm, von 36000 Höfen somit

144MillionenKilogramm während der Bedarf 1912 und 1913

bloß 63,9 Millionen Kilogramm betrug. Es würde also ein

üderlschuß von 80 Millionen Kilogramm verbleiben, der wohl

reich ich als Ersatz für die 121 Millionen Kilogramm an ein—-

gesiihrter Jute reichen würde, das heißt er würde diesen Be-

darf »überdecken«, weil der Bedarf an Jutezeugem insbeson-

dere Sackzeng sinke n würde: im Jnland würde man fast

alle Produkte ohne Säcke direkt in die Eisenbahnwagen und

Kasten der Lastautomobile geschüttet versenden können, und

von der Auslandsaussuhr ist sowieso abgesehen. Cerade hier

offenbart sich ein weiterer Vorzug des Sazialstaatk die Ver—-

szqchmg der Waren braucht nicht so sorgfältig zu seit! Wie im

Jndividualstaah weil nicht an Hunderttausende und Millionen

von Einzelempfängerngesandt zu werden brauchh sondern an

wenige Tausende staatlicher Magazine:
Was die W o l-l ednlangh -so war die deutsche Eigenprodriks

.tion vor dem Kriege ebenfalls »aus ein Minimum herabge-

sunken, da Deutschland 1910 nur 5,7 Millionen Schafe befaß

gegen rund 30 Millionen im Jahre 1861. Die Schaszucht war



154

im Jndividualstaat infolge der australischem argentinifcheiy

südafrikanischen Wollkonkurrenz unrentabel geworden. Für

die Zukunft ist wiederum mit der umgekehrten Entwicklung

zu rechnen! Die Einsuhr an Rohwolle betrug 1912 und 1913

im Durchschnitt 197,9 Millionen Kilogramm Nun war dies

»Schmutzwolle«, die »gewaschen« rund die Hälfte des Gewich-
tes einbüßt, das heißt auf etwa rund 99 Millionen Kilo-

gramm fiel) verringern würde, entsprechend der Produktion
von 66 Millionen Schafen zu 1,5 Kilogramm ~gewaschener

Wolle« von einem Schaf. Die Mehreinfuhr an Komm— und

Streirhgarn betrug 3,76 Millionen Kilogramm, die Mehr-

einfuhr an Merino- und Kreuzzurhtkammzug 8,6 Millionen
Kilogramm Dazu kam eine Mehreinfuhr von 1 Million Kilo-

gramm an Teppichem Jnsgesanit hatten wir eine Mehreins

fuhr an gewaschener Wolle, Kanmiznkx Garn und Teppichen

von 99 J— 8,6 -s— 3,8 —s— 1,0 = 112,4 Millionen Kilogramnr

Die Ausfnhr an reinwollenen Geweben und Stückwaren so«-
wie an fertigen Kleidern und der Wolleanteil in den ausge-

führten »halbwollenen« Zeugen betrug rund 31 Millionen

Kilogratnm so daß rund 81,4 Millionen Kilogramm an ~gew-

afchener« Wolle entsprechend der Wollproduktion von· rund

54 Millionen Schafen zu decken wären, das heißt zuzüglich
der 537 Millionen einheimischer Schafe müßten in Deutsch-

land 60 Millionen Schafe gehalten werden, wenn der Ver·

brauch an Wollzeug fiel) auf der Höhe des Verbrauches in den
letzten Vorkriegsjahren halten sollte« Das· sind zu

hohe Anforderungen an die kszünftige«deiitlche-Schafzucht, und

«« Behauptungen wie die vyrtPoppersLhnkeus (a.a.0., «5.610)-,
daß ein Schaf nur i,6— Kilogramm an Schxnutzwolle ergebe-

sind irrig, ebenso seine Folgerung, daß man mindestens 200 Mil-

lionen Schafe brauche, um die deutsche Schaswolleinfuhr zu be-

streiten. So viel Schafe hatten ja um 1910 Australien, Argen-

Unten, Südafrika gerade z u s a m m e n g e n o m m e n, diese Län-

der haben aber zugleich die sehr bedeutende en gli s che und fran-

zösisihe Wsollindustrie mit Rohwolle versorgh auch Amerika, Nuß-

landstzsd dsterreich lieferten sie Wolle. PopperiLynkeus hätte übri-

gensaus detpnigentinischen Statistik, die auszugsweise im ~stBtis—-
tieg! Äbsttsokzkor the koreign countries« wiedergegeben ist,

ersehen könnrnzsditkstteggutiaicu ebenso artig-eh) 2,7 site—

Stamm Wolle aufiielcøchas ausführh .
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es entsteht die Frage, ob dieser hohe Wollbedarf nicht herab-

zudriicken ist. Jm Kriege haben xwir ja gelernt, uns mit aller-

lei Surrogaten zu behelfen, auch für Wolle ist sehr viel

Shoddy und Mungo, Kunstwolle aus wollenen Lunipem ver-

wendet worden. PoppersLynkeus (a. a. O» S. 612, 613) schlug

bereits 1908 die »Regenerierung« der Faserstoffe durch

Wiederverwendung der in den getragenen Kleidern enthal-

tenen Wollfaser vor, indem er erklärt, es müßte die gesetzliche

Verpflichtung ausgesprochen werden, daß ein jeder seine ab-

getragenen Anziigk an den Staat zuriickli.efert Poppev

Lynkeus meint, die getragenen Anzüge würden zunächst

80 Prozent Lumpenwolle liefern, aber die Wolle könne bis zu

sech s Kreispr o z e s s e durchmachen unter steigendem

Zufay von Naturwolle Wir wollen uns mit drei Kreispros

zessen jbegniigen lim Kriege ist man meines Wissens bis zu

drei bis vier Kreisprozessengegangenx das erstemal hätte

man dann 80, das zweitemal 64, das drittemal 51 Prozent

der ursprünglichen Wolle, zusammen also 195 Prozent Lum-

penwolle oder beinahe das Doppelte von der ursprünglichen

Natnrwolle Dazu kommt aber noch, daß Kamm g a r n -

a n z ü g e, die in der Regel auf beiden Seiten gleich aussehen,

g e w e n det werden können, was wir auch erst im Kriege in

größerem Umfang auszuführen gelernt haben. Die Tuch·
a n z ü g e können allerdings in der Regel nicht gut gewendet

werden, weil die Jnnenseite meist zu nnansehtilich ist. Doch

diirfte auch da eine Änderung möglich sein. Die Lumpen-

wollzeuge kiinnte man, insbesondere bei der zweiten und drit-

ten Regenerierung dadurch baltbarer machen, das; man beim

Weben als «Kette« Leinengarn nimmt, nur-als

»Schuß« Wollfäden bezw. Fäden aus Lumpenwolle Man

»hätte.alsdann« zum Beispiel bei 60 Millionen Kilogramm

~g·ewaschener« Wolle oder 54 Millionen Kilogramm als A n-

fan gswsollgarn für reinwollene Zeuge» bei der ersten

Regenerierung 54
·- Vz X 54 = 432 Millionen Kilogramny

bei der zweiten Regenerierung 34,6 Millionen Kilogramm

Wollgarn und ebensoviel Leinengarn nötig, bei der dritten

27,6 Millionen Kilogramm Wollgarn und 27,6 Millionen

Kilogramm Leinengam Zusammen hätte man für die zu

regenerierenden Wollstofse zur Verfügung 43,2 Millionen
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Kilogramm reine Lumpenwolle erster Regenerierung und 2

(84,6 -s— 27,6) = 124,4 Millionen Kilograinni Stoff zweiter
nnd dritter Regenerierung Nach der dritten Regenerierung
könnten die iibriggebliebenen abgetragenen Kleider noch zu·

Lumpenwolle verarbeitet und zu T e ppiche n unter Hanf-

zusatz verwebt werden.

Man hätte im ganzen an Wolls und gemischten! Garn zu

wollenen Zeugen und Wirkwaren 54 -s- 48,2 —s— 124,4 =

221,6 Millionen Kilogramm, darunter 62,2 Millionen Kilo-

gramm Leinengarn zur Verfügung. Bei der Preisbe-

messung der fertigen Kleider könnte in der Weise ver-

fahren werden, daß zum Beispiel ein Männeranzug aus rei-

ner Wolle auf Seidensntter im Durchschnitt mit 150 Mark

bewertet wird (gerade wie vor dem Kriege anch), bei der ersten
Lliegenerierung auf Halbseide mit 80 Mark, bei der zweiten
nnd dritten auf Leinenfutter zu 60 und 45 Mark.

Wie groß ist nun der Kraftbedarß der Personenbedarf und

die produzierte Menge an Geweben in der Wollindustrie? Jn
Deutschland verarbeiteten 1907 105 der größeren Kammgarni

spinnereien mit 2,26 Millionen Feinspindeln 71 Millionen

Kilogramm Kammzug gleich gekämmte Wolle zu 66,5 Mil-
lionen Kilogramm Kammgarn Außerdem verarbeiteten die

Streichgarnspinnereien auf 1,96 Millionen Feinspindeln 93,9
KilogrammSpinnstoffe zu 90,6Millionen Kilogramm GarnF
Jan ganzen zählte die Wollspinnerei 1907 1193 Betriebe mit

58498 Arbeitern, die Wollweberei 10980 Betriebe« mit
122 769 Erwerbstätigety darunter Großbetriebe mit»
87 474 Arbeitern. Die Wollweberei zählte 1907 92189 me-

chanische und 3203 Handwebstühle und verarbeitete 127,4 Mil-.

lionen Kilogramm Garne und Zwirne Es wird aber von

allen Eingeweihten zugegeben, daß die deutsche Textilindu-

strie vor dem Kriege riickständig war. Jn der Tat scheint die

amerikanische Wollindustrie, die 1909 175171 Personen bei«

schiiftigte und 301 Millionen englische Pfund (136,3 Millionen »
Kllogramtw Kämmlinge und 186 Millionen englischePsundi
lscks Millionen Kilograinmx zusammen also 487 Millionen
EUgkkfchsObnid (220,6 Millionen Kilogramm) Wolle und

« Siqustssosdksdrhuch fix: da« Deutsch: New, um, S. us.
tote, 5.128. - "-
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andere Spinnstoffe verarbeitete, der deutschen Wollindustrie

gegenüber, die 6096, also um rund 3,5 Prozent mehr Er-

werbstätige beschäftigte, um mehr als ein Drittel in der Pro-

duktivität der Arbeit überlegen gewesen zu sein, da die

deutsche 165, die amerikanische 220,6 Millioneri Kilogramm

Wolle und Shoddy und Baumwolle verarbeitete. Aber auch

die amerikanische Wollindustrie hat sicher noch nicht die höchste

Stufe der Technik erreicht, auch da werden noch mindestens

um 25 Prozent höhere Leistungen gegenüber dem statistischen

Durchschnitt niöglich sein. Diese Vermutung wird zur Gewiß·

heit, wenn man zum Beispiel aus der amerikanischen Statistik

feststellt, daß im Staate Massachusetts auf einen Baumwolls

weber 6,.9» mechanische —Webstiihle entfielern im Durchschnitt

bloß .5,54 bis 5,7. Auf einen Baumwollspitiuer entfielen im

Staate Massachusetts7lß Feinspindelm im Durchschnitt der

amerikanischen Union aber nur 407. Mit anderen Worten:

es besteht alle Wahrscheinlichkeit, daß der deutsche statistische

Durchschnitt der Produktivität der Arbeit im Jahre 1907 bei

guten Fabrikeinrichtungen um rund zwei Drittel übertroffen

werden kann, das heißt also, es werden die im Jahre 1907 in

Deutschland in der Wollindustrie tätigen 181267 Arbeiter,

die zusammen 165 Millionen Kilogramm Kämmlinge und

andere Spinnstoffe verarbeiteten, nicht einmal erforderlich

sein, um die hier angenommenen221,6 Millionen Kilograiiiiki

an Wolle, Knnstwolle und Lein zu verarbeiten, sondern es

werden dazu etwa rund 150000 A rb eiter vollkoinnien

ausreichen. » «
Die in der deutschen Wollspinnerei 1907 benutzte mechus

nische Kraft betrug 86515 Pferdestärkem in der Wollweberei

wurden« weitere 75 982 Pferdestärken gebraucht, zusammen

152497 Pferdestärkem das heißt nicht ganz 1 Pferdestärke

für je 1000 Kilogramm jährlich zu verarbeitenden Spinn-

stoffen. Wir werden für unseren Bedarfmit rund 222000

Pserdestörken rechnen. .
Was die Leinenindustrie anlangt, so wissen wir aus der

deutschen Statistik, daß 1907 auf 273 456 Feinsvindelii 48,3

Millionen Kilogramm an gehecheltem Flachs und Flachs-

werg »für eigene Rechnung« versponnen und daraus 31.75

Millionen Kilogramm an ~eindrähtigem" Leinengarn er-
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zeugt wurden." Bezüglich der Produktivität der Arbeit in der

Leinenindustrie kann man sich allenfalls unter gewissen Ein·

schränkungen an die englische Statistik halten, weil England
allein vor dem Kriege eine eigentliche Leinengroßindustrie
entwickelt hatte. Den besten Anhaltspunkt gibt die Statistik
bezüglich der ir is che n Leinenindustrim in Jrland wurden

1907 75 Millionen englische Pfund (gleieh 34 Millionen Kilo-

gramm) Leinengarn und 230 Millionen Yards Leinwand im

Werte von 6,2 Millionen Pfund Sterling = 126,4 Millionen

Mark erzeugt. ««Beschäftigt waren in der irischen Leinenindui
strie 30000 Personen, die benutzte mechanische Kraft betrug
25000 Perdestärkem

Zu verarbeiten sind nach der oben gemachten Annahme
von 432 Millionen Kilogranim Flachsproduktioiy abgesehen
von den 62 Millionen Kilogramm Flachs, die an die Wolls
fabriken geliefert wurden, rund 370 Millionen Kilogramnn
Aus» diesen 370 Millionen Kilogramm werden nach dem Ver—-

hältnis in den deutschen Flachsspinnereien etwa rund 271

Millionen Kilogramm Flachsgarn erzeugt, davon vielleicht
10 Millionen Kilogramm zu Zwirn verarbeitet und das

übrige zu 250 Millionen Kilogramm Leinwand. Es ist alle

Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß anstatt der tatsächlichen
Leistung der irischen Leinenarbeiter (1138 Kilograrnm Lei-
nengarn auf jeden Arbeiter) wohl noch eine um mindestens
ein Drittel höhere

Leistung möglich ist, das heißt »also;·daß
fiir eine Flachsgarnprod tion von 870 - Millionen Kilo-

gramm mit der sich daran ansehließenden Leinwanderzeugung
rund 180000 Arbeiter: ausreichen werden« (die deutschen Lei-

stungen im Jahre 1907: 70 000 Arbeiter für die Verarbeitung
von 31«X« Millionen Kilogramm Leingarn können nicbt maß«
gebend sein, weil in Deutschland noch viel zu viel Ha nd-
webe rei bestand). Die benötigte niechanisrhe Kraft werden
wir entsprechend den irischen Erfahrungen mit rund 2000M

Pferdestärken annehmen. Narh Kkirinarsch Gandbuch der me—-

chsssifchen Technologie) brauchen 25 Leinenfeinsvindeln je
eine Pfetdekraft die hier angenommenen3 Millionen Leinen-

spiudetw an» .·,1«2o am, 80000 Pf2kdestiikken, würde» arg—-
dOUU fiir die Webftrjhle«verbleilien.

«« Ststistisches Jqhksuch sit: das Deutsche Reich, tote, 5.145.
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Für die Hanfspinnerei und Weiterverarbeitung von Hanf

werden wir trotz der erheblichen zu verarbeitenden Mengen

(144 Millionen Kilogramm) nur ein Fünftel soviel Arbeiter

ansetzen, als in der Leinenindustrie benötigt waren, also

30000 Arbeiter; es kommt hier in Betracht, daß nur ganz

grobes Garn und sehr viel Bindfaden erzeugt werden

muß (allein die Bindemäher brauchen für rund 7 Millioneii

Hektor Getreide je 3 bis 4 Kilogramm Bindegarm zusammen

21 bis 28 Millionen Kilogrammx

Von Belang ist noch die in der Bleicherei. Färberei und

Appretur nötige Arbeitskraft. Die 1907 hierfür benötigten

118000 Arbeiter können wir mindestens zur Hälfte streichen,

eines-teils« wegen der möglichen höheren Produktivitäh an-

dernteils wegen des Icufhiirens des luslandsexportes Die

benötigten 104000 Pferdestärken werden wir beibehalten.

Für die Posamentenfabrikation werden wir aus denselben

Gründen anstatt 35315 nur 17000 Arbeiter einsehen, für

die Filzfabrikation anstatt 7298 nur 3000.

Jnsgefamt kommen wir so für die Textilindustrie (ohne

Seide) auf 150000 (Wolle) —f— 180 000·(Leinenindustrie)

-I- 60000 —-s- 17 000 J— 3000 = 410000 Arbeiter und rund

Pferdestärkem ·

Z. Die Schneidetei und Wäfchekonfektion.

. Um den Arbeitsbedarf in der Schneiderei und Wäschekons

fektion zu errechnen, ist es notwendig, zuallererst sich darüber

klar zu werden, wieviel Männer— und Frauenanzügh Wäsche

usw. denn überhaupt aus der zur Verfügung stehenden Menge

an Getrieben angefertigt werden können. Nehmen wir-zuerst

die Wzxllindustriel -
«

bei einer Bevölkerung von W Millionen zu

rechiien mit einem Bedarf an Anzügen fiir kund 22 Millionen

Männer von«iiber 17 Jahren und 25 Micionen Frauen von

iiber 16 Jahren, 23 Millionen Knaben— und Mädchen

Wir rechnen auf einen Mann rund 12 Kilogramm an rein«

wollenen Fabrikatem auf eine Frau 0,8 Kilogrannm fiir Kin-

der unter 6 Jahren nichts (fiir diese geniigt Lein), fiir Kinder

von 6 bis 16 bezw. 17 Jahren, je 0,4 Kuilograknnu Alsdann

bekommen wir 22 X 1,2 = W,4, 25 X 0,8 = 20,0, 14 X 0,4
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=5,6, zusammen-Es Kilogramm Es bleiben also von den

54 Millionen Kilogramm an reinwollenen Fabrikaten noch
2 Millionen Kilogramm für die Rentenbezieher außerhalb
der ~Bezugskarte« (an die wir uns ja im Kriege gewöhnt

haben), naturgemäß z u er h ö h te m P r e-i s e, der sieh je

nach der Nachfrage zu regeln hätte, zum Beispiel zum andert-

halbfachen, doppelten oder gar dreifachen des »Bezugsschein«s

Preises. Nun wiegt im Durchschnitt ein wollener Männer-

winteranzug W« Kilogramm, wovon rund ein Drittel auf

Futter und Füllung abgehen, das Wollzeug allein wiegt also
IV, Kilogrannn Ein Sommeranzug wiegt Pl, —Kilogr·amm,
davon V, Kilogramm auf Futter usw., 1 Kilogramm auf die

Wolle Ein Sommeriiberzieher hat etwa V« Kilogramm Wolle

und IX, Kilogramm Futter und anderes, ein Winteriiberzieher

W, Kilogramm Tuch und 1 Kilogramm Futter und Fül-

lung (Watte). Dazu kommt noch der Bedarf an Strümpfen:

ein Paar dicke wollene Strümpfe wiegen 0,4 bis 0,5 Kilo-

gramm. Es ergibt sich alsdann die folgende Rechnnng: Es

können -n u r alle fü n f Jab r e ein Winteranzug ein

Sommeranzug ein Winters, ein Sonnnerüberzieher zugestan-
den werden, das Gesamtgewicht beträgt 1,5 -s- 1,0 -s- 1,5 —i-

-0,75=4,75 Kilogramm also 0,95 Kilogramm auf ein Jahr,

so daß nur allezwei Jahre ein Paar reinwollene Strümpfe

verbraucht werden dürfen. «

Diese reinwollenen Ilnzüge könnten gewissermaßen
als «Sonntagsanziige« gelten; liege« die-Dinge
aber weit günstiger, da siege-wendet werdet! können, wo-

durch sich also ihre Qenutungsmiiglichkeit rund

v e r d o p p e l t, das heißt also, es können tatsächlich vier An«

züge in fünf Jahren abgetragen werden. Weiter kommen die

Anzüge aus Kunstwolle erster Garnitur in Frage:

davon kann den Männern genau 1 Kilogramm an Wolled

gewieht zugebilligt werden, den Frauen 0,6, den Knaben und.

Bübchen über 6 Jahren wiederum je 0,4 Kilograminx also«

Hssssx 0,6 -s— 14 X 0,45 =22.-s- 15,0 si- 6,3= 48,8 Mil-

lionen«c.kss.ntatnm. . - «
Von dürfen also weiter alle fünf Jahre je

ein Sommer- undkklkxssinterkunsiwollanzug erster Garnitur

verbraucht werden, also US Kilogramm Kunstwolle in fünf
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Jahren. Bei 5 X l = 5 Kilogramm Gesamtbezug an Kunst—-

wolle können sonach ferner 2,5 Kilogramm Strümpfe, also

jährlich ein Paar dicke wolleneStrümpfe zu 500 Gramm ver·

braucht werden. Auch die Anzüge aus Kunstwolle erster Gar«

nitur dürfen nochgewendet werden. Die Männer können da·

her in fünf Jahren zwei neue und zwei gewendete reinwollene

fowie zwei neue und zwei gewendete Kunstwollanzüge auf-

Die reinwollenen überzieher genügen, wenn sie nach

fes-Drei Jahren gewendet werden, vollkommen für fünf Jahre.
Die Kunstwollanziige zweiter und dritter Garnitur sind als

Arbeits anz üg e und Kinderanzüge anzusehen. Aus

diesen Anzügen ließe sich die folgende ~Bezugsscheinmenge«

errechnen Es können kommen auf: «
« stiegst-s

ssslllionen Männer.
. . . .je2 Kllogr.- Usiillionen

25 s Frauen.....-1,4- =ss s

14 - Knaben und Mädchen - 2 - =2B i

O - Kinder . . . . . -1 -»··F 9·z·»sz—-——
Zusammen 116 Millionen

Es· verbleiben alsdann noch 8,4 Millionen Kilogramm für

Möbelbezum Teppiehe usw.

Diese Menge wird für die Arbeitsanzüge vollauf genügen,

im Durchschnitt käme ein Arbeitsanzug von IV,Kilo-

gramm, der natürlich nicht gewendet wird, und ein Paar

Strümpfe jährlich heraus.

Außerdem konimt noch in Betracht die Menge Lein -

wand, die als Fut te r verbraucht werden muß. Wir wer«

den je V, Kilogramm zu jedem Anzug und zu jeden( über·

ziehet brauchen, sonach in fünf Jahren für vier llnzüge und

llberzieher je 0,5 Kilogramny also Z pflegte-nun, bezw.

0,6 Hilogramm Futterstoff jährlich. Dazu noch

für zwei« Paar leichte Strümpfe aus Zwirn für den Sommer

je M, zusammen 400 « Stamm. Der lefaintverbrauch an

Leinenzeug für Obetkleidung und Futter beträgt also 1 Kilo-

gramm jährlich auf jeden Mann. Als Futterftoff können nach

Belieben auch dünnere Halbwollzeuge der zweiten und dritten

Regeneration genommen werden, nltmlich von allen denjeni-

gen, die, nachdem sie ihrer Dienstpflicht genügt haben, nur

alle zwei Jahre einen Arbeitsanzug verbrauchen.
sauer, zumute-um. « u
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Was die F r a u en k l e i d u n g anlangt, so braucht man

zu einem reinwollenen ~Kostüm« im Durchschnitt nur 1 Kilo-

gramm Zeug, zu einem Wintermantel W, Kilogramm Für

die Sommerkleider und Sommerüberzieher wird Lein ge«

nügen. Rechnen wir auf fünf Jahre ein reinwollenes Kostüm

und einen Wintermanteh so ergeben fich daraus zusammen

2,5, jährlich also 0,5 Kilogramm reines Wollzeug, und es

verbleiben 0,3 Kilogramm Wollgarn für Strümpfe jährlich.

Von dem »regenerierten«' Kunstwollzeug kann ein Kostüm

und ein Winterkleid zu V, Kilogrannn Wolle alle fünf Jahre

gegeben werden, zusammen also Pl, -i- V, :- 2 Kilogramm

in fünf Jahren, gleich 0,4 Kilogramm jährlich. Es verbleiben

wieder 0,3 Kilogramm an regeneriertem Wollgarn jährlich

für die Strümpfe.

Von dem »Halbwollzeug« 1,4 Kilogramm jährlich ist je ein

Arbeitskostüm jährlich anzufertigen.

An Futter für die Frauenkleider werden wir verbrauchen;

für jedes Koftüm 400 Stamm, für das Winterkleid 250

Gramny den Wintermantel 500 Stamm, zusammen alfollso

Gramm in fünf Jahren oder 230 Gramm jährlich. Außer-

dem soll jede Frau ein Sommerkleid aus Leinwand jäh r -

lich bekommen, das 0,5 Kilogramm wiegt, dazu eine Blase,

170 Stamm. Zusammen entfallen auf jede Frau 900 Gramm

Leinenfutter und Leinwand jährlich, dazu je zwei Paar

Leinens (Bwirn-) Strümpfe, die« .je 200 Gras-un wiegen.

Lllles in allem an L e irren» org-für; d:i.e---F"ra ue n ·

oherkleidunsg ·1,8 Kilogr«amm" im Jahre. Die

Kostiiine und dassinierkleid können natürlich gewendet wer-

den, so daß in fünf Jahren vier Koftüme, 2 Winterkleider und

fünf Sommerkleider und -blusen jährlich verbraucht werden

können. «

Es werden alfo von der herzustellenden Leinwand bezw.

Zxvikku22 X 14— 25 )( 1,3=22 —s- 32,5=54,6Mi11i0nen

Kikogramm für die Frauen· und Männeroberkleidung und

Strümpfe. verbraucht. -
Für ·U4«is»che und Kinderzeug verbleiben 260 —-

545 - Mel; Pillionen Kilogramm Leinenzeug .
Wir rechtien""·»tnirr»weiter, daß die Männer je drei Ober«

und zwei Nachtheården zur je 250 sind Mk) »Warum und drei
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Unterhosen zu je 200 Gramnc jährlich verbrauchen, zusammen

also 8 X 250 -s— 5 X 200 = 1750 Gramm Leinwand, als-

dann noch für Kragen, Manschetten und Taschentücher wei-

tere 450 Gramm, zusammen 2200 Gramm jährlich.
An Frauenwäsche rechnen wir jährlich fünf Hemden zu je

200 Stamm, drei Unterhosen ebensalls zu je 200 Gras-im, so-
dann 400 Gramm fiir Taschentücher usw» zusammen also
2 Kilogramm für Wäsche jährlich. ««

Wir kommen sonach für die Männer und Frauen auf einen

Wäschebedarf von 22 X 2,2 J— 25 X 2 = —-18,4 Js 50 = 98,4
Millionen Kilogramnn

Für 9 Millionen Kin d er im Alter von 0 bis 6 Jahren
werden wir den Wäsches und Kleiderverbrauch recht hoch,
aus IV, Kilogramm jährlich, ansehen, für-die Ist« Millionen

und Mädchen » Kleider und Wäschs je» 2 Kilo-

gramm. Wir kommen sonach auf einen weiteren Bedarf von

9 X 1,5 -s- 14 X 2 = 13,5 —s— 28 = 41,5 Millionen Kilo-

gramm.

Für Wäsche und Kinderzeug sind also zu rechnen 98,4—5—41,5,

zusammen 139,9 Millionen Kilogramm Es verbleiben also
von den 205,5 Millionen Kilogramm Leinenzeug noch 205,5
- 139,9 = 65,6 Millionen Kilogramm für B ettwä s ch e,

Tis chwä sehe, Handtücher usw. Wir können also noch

auf jede Person jährlich ein Laken zu je 200 Gramm,

zwei Kisseniiberziige zu je 100 Gramm, zwei Handtüchey

zwei Servietten zu je 100 Granlm, etwa 100 Gramm für je
einen Regenschirnn 100 Grannn an Tischtuchzettg rechnen und

werden dann erst knapp auf 0,9 b i s 1 K i l o g r a mai-Sei)-
n e n z.e u g für diese Zwecke, also· auf die noch zur Verfügung
stehenden "65,5 Millionen Ktlogramm kommen. l «

YDieFrage ist nun: Wieviel Arbeit gehört zu der Anferti-
güsig all dieser Kleidung, Wäsche usw? ·Es»ist selbstverständ-
lil), daß die Anfertigung von Kleidern in großen »Konfek-
tions«-Werkstätten mit weitestgehender Arbeitsteilung zu ge-

schehen hätte. Die— Nähmaschinen können elektrisch angetrieben
werden, um die ermüdende und die Nerven anstrengende

Hand« und Fußtätigkeit dabei zu ersparen. Man hat schon
jetzt elektrische Zuschneidemaschineiy die zwölf Lagen Tuch aus
einmal durchschneiden. Bezüglich der richtigen Maße
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für einen jeden Bürger des Sozialstaats liegen die Dinge

weit günstiger als bei der Konfektionsindiistrie des Jn-

dividualstaats Die letztere arbeitet aufs Geratewohl bezw. nur

nach Mutmaßungen diejenigen Maße aus, fiir die man den

meisten Absatz erwartet. Daher denn viele Lliizüge übrig-

bleiben müssen. Jm Sozialstaat müßte ein jeder Bürger und

jede Bürgerin sich alljährlich einmal genau inefsen lassen.

Heute bezw. im Jndividualstaat muß man es ja auch, wenn

man sich genau passende Kleidung anfertigen lassen will. Der

Unterschied ist nur der, daß im Sozialstaat nicht sofort ein

Anzug nach dem gewünschten Stoffmuster angefertigt wer-

den kann, sondern erst eine Statistik der Maße und der ge·

wünschten Stoffmuster aufgemacht wird. Indessen ist, auch

wenn man die Maße nach den oberen Verwaltungsbezirken

statistisch verarbeitet (auf je 1 Million Bevölkerung also eine

Statistik der Maße aufniacht), ganz sicher, daß für ein jedes

Maß Tausende, für ein jedes Stoffmuster Hunderte von Auf-

trägen einlaufeii werden, so daß der bestellte Anzug, trotzdem

er in der «Konfektion«, also unter Beobachtung aller Vor«

teile der Massenherstellung angefertigt wird, trotzdem für

jeden durchaus passende, gut fitzende Anziige inöglich sind, na-

türlich einschließlich kleiner Nachbesserungeir Wie groß ist

nun die Leistungsfähigkeit der Arbeiter bei einer mit weit-

gehender Arbeitsteilung verbundenen Massenljerstellung von

AUzügenL ScherzerV beschreibt das PimlikwMilitärmonturs

institut in London, in welchem bei«ausgedehntesterArbeitsi

teilung durch 2000 Arbeiter (darunter 1700 weibliche) jähr-

lich 600 000 Röcke, also durch einen Arbeiter täglich ein

Rock hergestellt wurde. Nach v. SchulzesGävernitz stellte eine

Bekleidungsfabrik in Leeds mit Hilfe von 1350 Mädchen und

300 Männern wöchentlich 10000 bis 13000 Anziige fertig«

inithin kamen auf einen Arbeitstag 1 bis W« Llnzüge Ahn--

lich sind die Leistungen in der Berliner Konsektion Es wur-

den zum Beispiel nach einer Erhebung von 49 Meistern mit

Hilfe von 86 männlichen und 516 weiblichen Arbeitern 11260

Paar Hojenspin einer Woche angefertigt; auf einen Arbeits:
FITEkÄISYZiIkLZkZEEZ Ecisäjsäcfäkkikfteii mit Hilfe von 54

« Schergen Weltinbuftriety Stuttgart 1880, S. 227.

« v. Schulzc-Gäverilitz, Die Großindustrie, Leipzig 1892, S. As.
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männlichen und 119 weiblichen Arbeitern 4120 Westen in

einer Woche an, also ein Arbeiter 21V, Westen. 22 Meister

haben mit Hilfe von 49 männlichen und 5 weiblichen Ar-

beitern 653 Jackette in der Woche genaht, auf einen Arbeiter

entfielen Mk« Wir werden also nicht zu hoch gehen, wenn

wir die durchschnittliche Leistung eines Arbeiters oder viel-

mehr einerNrbeiterin in derKonsektionsindustrie mit je öAns

ziigen bezw. ~Kostümen« in der Woche ansetzen und 6 Über·

ziehern bezw. Damenmäntelm Für die zu wendenden Anzüge

sehen wir die gleiche Arbeitszeit an. Nun haben wir alle

sJahre bessere sMänneranziige und Lüberzieher anzufertigen

und alljährlich einen, in 5 Jahren also 5 Arbeitsanziige Wir

kommen so auf 22 X s st- 22 X -6 sssc Millionen Männer«

anziige und s X B X s - ss überzieher ein-

schließlich der gewendeten überzieher inb Jahren, jährlich also

auf 57,2 Millionen Männeranziige und 17,6 Millionen über«

ziehet. Bei 250 Anziigen und 800 überziehern jährlich kom-

men wir so aus

zieher, zusammen also aus 287 467 Arbeiterinnen das ganze

Jahr hindurch Rechnen wir nur 3 Arbeitsanzüge in 5 Jah-

ren, was voraussichtlich auch genügen würde, so sparen wir

8,8 Millionen Anziige jährlich, also s= 35200 Ar-

beiterinnen und brauchen bloß 252 267 Arbeiterinnem ·

An Frauenlleidung waren anzufertigen in 5 Jahren s, X 2

Winterkostiimz also 4 Winterkostiime und 2 Winter-kleidet

mit Musen, dazu jährlich ein leinenes Gewitter-kleid- zusam-

menalso in 5 Jahren 25X4 -l- 25X2425X5«-275

Millionen Kostiinke und Sommerkleider. in einem Jahre also

55 Millionen. Rechnen wir da die Leistung zu 275 auf eine

Arbeiterin jährlickx so kommen wir auf Most) Olrbeiterinnem

Dazu kommen siir die 25 X 2 = 50 Millionen Damenmäiitel

bezw. 10 Millionen Damenmäntel jährlich etwa 33333 Ar-

beiterinnen (zu 800 jährlich).
·»

-

«« v. SchulzoGäverniY Die Großindustrie, Leipzig OR, IRS.
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Was nun die Wäsehekonfektion anlangt, so kann

eine Arbeiterin bequem 3 bis 4 Hemden oder Unterbeinkleider

täglich anfertigen, im Jahre mindestens 1000. Wir hatten

jährlich für Männer wie für Frauen 5 Hemden und 3 Unter-

beinkleider in Aussicht genommen, zusammen also 8 X22 -s-

--8 X 25 = 376 Millionen Hemden und Unterbeinkleider, zu

deren Anfertigung 376000 Arbeiterinnen gebraucht werden

würden. Fiir die Kinderwäsche sodann die Männerkragem

Manschettem Herndeinsätze werden wir halb soviel Arbeite-

rinnen ansehen, so daß der Gesanrtbedarf in derWäschekons

fektioa 376 -s- 188 = 564 000 Arbeiter-innen beträgt.

Der Gesamtbedarf an Arbeiterinnen in der gesamten Kon-

fektion beträgt also 252 —l- 233 J« 564 = 1049000.

« Von Belang ist noch die Anfertigung von Hiitetk Jn Ame-

rika fabrizierten 1909 27 000 Arbeiter rund 40 Millionen

Hüte. Diese Anzahl dürfte auch fiir Deutschland ausreichen.

Jn der vorliegenden Aufstellung ist die Seid e nicht be-

rücksichtigt. Dies ist geschehen aus dem Grunde, weil in

Deutschland keine produziert wird. Es wäre aber dies durchs

aus möglich: 1. könnte der echte Maulbeerbaum dessen Blätter
als Seidenraupenfutter dienen, wieder in größerem Umfang

angepflanzt werden——so wie dies im achtzehnten Jahrhundert

geschehen ist noch heute gibt es, namentlich in der Provinz

Brandenburg, verwilderte Maulbeerpflanzungen Allerdings

ist für Seide ein kaum weniger hoher Bodenkoefsis.ken»t·
derlich als; fiir Wollte. -1 Hektor Maullseetpflünztttrssckiefert
erst in voller Tragkraft auf gutem Boden 10000Kilogramm

Maulbeerblättey auf mittelmäßigem und schlechtem kaum

die Hälfte. Aus 10000 Kilograuim Blättern entstehen etwa

600Kilogrannn Kokons, welche etwa 50Kilograinni gehaspelte

»Rohseide« liefern und etwa ebensovielFloretti(,,Flockseide«).

Reuerdings soll es auch gelungen sein, eine Abart des Seidensj

sbinners aus den Blättern der Schwarzwurzel Geer-Zonen

hispauieax welche das bekannte Gemiise liefert, zu züchten.

Aber-tm sc) Kilogramm Kokons und daraus je 5 Kilogramm

Rphseide imd 5 Kilogramm Flockseide zu erhalten, sind außer

1000 Kilogtantm Blättern, die zu ihrer Produktion 1000

Quadratmeter·Ralnn,» also V, preußische Morgen brauchen,

noch ein Raum von"»70 Quadratmeter und eine Arbeiterin



167

(ein Mädchen) während s Wochen im Sommer erforderlickx

Es könnten also Frauen, die dazu Lust haben, im späteren

Leben, nach Ableistung der allgemeinen Arbeitsvflichh sich die

Seide selbst züchten, wenn sie den Wunsch hegen, in ~Samt

und Seide« zu gehen. Die sämtlichen Geräte, Sämereiem

Seidenraupeneier könnten ja vom Staate geliefert werden.

Veziehungsweise es könnte in jeder Gemeinde ein Seiden-

zuchtverein gegründet werden, an dem sich abwechselnd die

Frauen mit ihrer eigenen Arbeitskraft beteiligen. Jst es mög-

lich, so könnte natürlich nach wie vor der Handelsaustauscls
mit China und Japan, von wo die billigste Seide bezogen

wird, aufrechterhalten werden, um nach wie vor vielleicht 2

bis 3 Millionen Kilogramm Seide von dort einführen zu

onnen.s , - .-

. Eine» weitere Frage ist die· Beschaffung von Kunstseide oder

»Glan"zstoff". Dazu— gehört ein geringer Bodenkoeffiziettt Ge

wird aus Holzmasse hergestellt), aber ein umftändliches

chemisches Verfahren. Vor dem Kriege kostete Kunstseide kaum

unter 12 bis 15 Mark pro Kilogramny etwa ein Viertel so-

viel wie natiirliche Seide. Durch Ablösung der Patente, Über—-

nahme der Fabriken und Produktion im großen dürfte es

wohl möglich sein, auf einen Arbeiter 300 Kilogramm Kunst·

seide jährlich zu erzeugen, das heißt 30 Millionen Kilogramni

mit 1 0 00 0 0 Arbeitern, ausreichend, um jeder Frau alljährs

lich ein Kleid aus Kunstseide zu verschaffen und außerdem

für einen Teil der ~Futterstoffe« ebenfolls Kunstseide anzu-

wenden.

3. Die Gerbetei nnd Schnhmacherei.

- Bezüglich der. Gerberei ist das Grundlegende der Be«

trag an rohen Häuten , iiber den man bei-fügt. Wir

haben vor dem Kriege gewaltige Mengen an rohen Häu-

ten eingeführt; selbst« wenn man die reibt bedeutende

Lederausfuhr berücksichtigt, ergab es sich, daß ein Mehr

an in Deutschland verbrauchtem Rvbfkssi zur Ledcrfabrii

kation aus dem Ausland stammte Jnsbesonderc kam der

ganze Gerbstosf aus dem Ausland. Das wird wahrscheins

lich auch so bleiben müssen, doch ist die Sachlage hier nicht

bedenklich, weil die Beträge nicht sehr hoch sein dürften. Wir
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Kilogramm rohe Häute von jedem Betrieb, zusammen also
36000 )( 2900 = 104,4 Millionen Kilogramm rohe Häute

Für die Verarbeitung dieser Häute auf vielleicht 90 Millios

nen Kilogramm an fertigem Leder werden wir etwa 300 Mil-

lionen Kilogramm an ausländischem Gerbeholz Quebrachos

holz brauchen. Die Elektrotechnische Zeitschrift 1898, S.92fs.

bietet die Beschreibung einer elektrischen Großgerbereh der

Gerbereianlage in Boa Vista bei Rio de Janeiro, die mit

Hilfe von 100 elektrischen Apparaten jährlich 7 Millionen

Kilogramm Häute gerben konnte. Die Dynamomaschine für
einen jeden Apparat besaß 1 Pferdestärke die Trommel des
Apparats faßte 700 bis 800 Kilograinm Häute und 1500 bis

1800 Kilogranmi 65erberbriihe, welch letztere aus 700 bis 800

Kilogranun flüssigen! Tanninextrakt von 20 Grad Baum-Z

und etwas Terpeiitinessetiz bestand. Zur Gerbung brauchte

man bloß 24 bis 100 Stunden, während man nach dem alten

Gerbereiverfaljren dazu 3 bis 15 Monate brauchte. Vor allem

wurde eine bedeutendeErsparnis an Arbeitern herbeigeführt.
Wir können anstatt der 1907 in der deutschen Gerberei er«

werbsfähigen 53000 Personen mit rund 30000 auskommen.

Was nun die S ch u h m a ch e r ei anlangt, so ist die Zahl
der Erwerbstätigen ständig zurückgegangen, immerhin betrug

sie noch 1907 369606 gegenüber 402 686 im Jahre 1895 und

438000 im Jahre 1882. Jm Handbetrieb kann· ein Arbeiter

täglich nur ein Paar Schuhe fertigstellew In »den deutschev

Schuhwarenfabriken wurden bereits indenneunziger Jahren
vielfach 4 bis 5 Paar täglich angefertigt, und Francke (Die
Srhuhinacherei in Bayern, Stuttgart 1898, S. 38) bezeichnete

8 bis 10 Paar Schuhe als erveichbares Maximum in einer

vorzüglich eingerichteten Schuhwarenfabrik Jn dem Staate

Massachusetts wurde tatsächlich bereits 1875 eine Leistung

von 2205 Paar Schuhen auf einen Arbeiter im Jahre erzielt.
Die durchschnittliche Schuhproduktion ist freilich niedriger:

ins-Jahre 1904 wurden in Amerika hergestellt DE Millionen

Psår Schuhe für 320 Millionen Dollar. Tätig waren in der

Schuhmacher-ei j149924 Arbeiter mit 62587 Pferdestärkens

Kraftmaschinenzsaufeinen jeden kamen also nur etwas über

1600 Paar SchubeLDer mittlere Schuhverbrauch in Amerika-

168
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betrug also über M, Paar auf den Kopf. Jn Deutschland

werden wir nicht so hoch gehen können, weil das Leder nicht

ausreichen wird. Wir rechnen auf jeden Mann und jede Frau

je 2 Paar Schuhe im Jahre, was durchaus genügend ist. Als«

dann bekommen wir 22 X 2 = 44 Millionen Paar Männer-

schuhe zu 0,8 Kilogramm, davon 0,7 Kilogramm Leder:

25 X 2
=

50 Millionen Paar Frauenschube zu 0,7 Kilo-

gramm,.davon 0,65 Kilogramm Leder; 28 Millionen Paar

Knaben« und Mädchenschuhe zu je 0,6 Kilogramm und etwa

14 Millionen Kinderschuhe zu 0,3 Kilogramm zusammen also

an Leder 44 X 0,7 -s— 50 X 0,65 -s- 28 X 0,55 -s- 14 X 0,25

TTOB
w«- 32,5 -s- 15,4 sk- 3,5 = 82,2 Millionen Kilogramm

r. . ,

Densrdeiderdedakisiixdieti -s- sc) El— 28 -s- 14=136

Risiko-nen- Schude werden vix in icnalosie mit« den 1875er

Leistungen in Massachusetts zu rund CHOR) ansehen, dazu

30 000 Pferdestärken-Kraftmaschinen. "

C. Die Banindnftrie nnd die Industrie der Erden

und Steine.

I. Allgenieines

Auch im Baugewerbe ist eine bedeutende Steigerung der

Leistungen möglich. Das Herrichten des nötigen Holztverks,

der Bretter und Fußböden und Decken, Anfertigung von

Türen und Fenstern kann durchweg als Massenproduktioit in

Fabrikeii mit hochentwickelter masclsikieller Technik betrieben

werden. Desgleichen können Tiirschlössey Fenstergriffe usw.

sabrikmäßig angefertigt, es können ganze Holzhiiusernach
einem Schema bereits als Massenprodukt im Walde« ange-

fertigt werden, so daß sie nur bis zum Orte der Aufstellung

transportiekt zu werden brauchen« wie dies« gewöhnlich be-

reits in Amerika geschieht. Das Heranschaffen von Steinen

und Mörtel bis zum Bauplatz sollte durchweg auf Feldbahnen

unter Zuhilfenahme von elektrischenLokomobilen geschehen.

Das Bereiten und Durchmischen von Mörtel muß durchweg

mittels Maschinen geschehen, sofern man es nicht vorzieht,

überhaupt ganze Häuser in Zementguß herzustellen. Benutzt

man Ziege! oder Kalksandsteinz dann ist es freilich fast un-

möglich, die Handarbeit zu verringern - die Ziegelsetzmaschis
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Dachdeckem Steinhauers, Maler» Tapezierarbeit kaum zu

verringern Der Sozialstaat wird aber doch insofern auf den

Gang der Arbeiten im Baugewerbe einwirkem als nicht un·

produktiv, nicht mit Unterbrechungen und Zeitverlusten durch

Arbeitsuchen zu rechnen ist.
Um den Bedarf an Bauarbeitern im Sozialstaat fest-

zustellen, kann man nicht vom Gegenwartsstaat ausgehen:

dieser Bedarf wird in den ersten fünf Jahren, in der Zeit

der Umstellung ungeheuer groß sein, und es ist daher auf die

R at i o n a l i s i e r u n g der Bauarbeiten und der Material«

zubereitung fowie des Materialtransports der größte Wert

zu legen. Haben wir doch im Laufe der ersten Jahre sämtliche
36000 Wirtschafts-Höfe neu zu bauen, auch eine Anzahl von

Fabriken neu anzulegen, sodann aber auch einige Millionem

vielleicht 4 bis 5 Millionem Kleinhäuser in den zukünftigen

gartenftädtischen Siedlungen neu zu bauen. Wir haben also

zunächst mit dem Bedarf in diesen ersten fünf Jahren zu rech-.

nen, sodann erst den späteren Bedarf für die regelrechte Ab-

nutzung und den Zuwachs der Bevölkerung zu betrachten.

2. Die Siegelei.

Jn den Ziegeleien arbeiteten 1895 183 911 Personen, ISsO7

288611. Die Produktion ist uns nicht genau bekannt. Nach

Schätzungen deöVorstands derZiegeleiberussgenossenschaft sol-
len 1896 10,3MilliardenMauersteine und·442Millionen Dach—-

steine produziert worden sein. Danach wären nur etwa 56 000

Ziegel und 2400 Dachsteine auf einen Arbeiter gekommen,

welche Produktion bei demi 1896 noch vorherrschenden Hand«
betrieb in der Ziegelei durchaus wahrscheinlich ist. Jn Ame-

rika betrug die Produktion bereits nach dem Zensns von 1904

141000 Ziegel auf einen Arbeiter (3690 Aiigestellte mit

MO2l Arbeitern stellten 9872 Millionen Ziegel her), im

Staate New York betrug aber die Leistung eines Zieglers
bereits 181000 Stiick Siegel. Allerdings ist das amerikanische

Normalforrnat um ein Drittel kleiner als das deutsche. Es

sind aber aus Einzelbetrieben außerordentlich viel höhere

LCkfkUUgen »mi·tgeteiit. So stellte nach der »Töpfer- und

Zk2glOtzOktllUg« 1898i,jS. 651 eine Ziegelei im Staate New.
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York mit 275 Arbeitern über 100 Millioneu Ziege! her; die

Produktivität des einzelnen Arbeiters stellte sich da auf das

Doppelte des Durchschnitts, nämlich etwa 360 000 Stück. Es

waren allerdings auch Maschinen von 1500 Pferdestärken im

Betrieb; nicht nur das Lehmstampfem der Betrieb der

Schneide« und Preßmaschinen geschah durch Maschinen, son-
dern auch das Graben des Tons wurde durch Trockenbagger

ausgeführt. Die Kosten des Brennerlohns sollen dabei nur

1 Mark fiir das Tausend Ziege! betragen haben, was nur bei

automatischen Beschickvorrichtungen möglich sein dürfte: die

Brennerlöhne in Deutschland betragen gewöhnlich 3 bis 4

Mark fiir ein Tausend Ziege! Hohe, den anierikanischen

gleiche Leistungen werden aber auch aus» einer in Berlin selbst
in» derMiillerstraße befindlichen Kalksandziegelei berichtet.
Komnickrbersiihteh daß die fragliche Kalksandziegelei in zehn«

stündiger Arbeit, mittels vier Druekpressen täglich 82000 bis

85000 Steine herstellteF Tätig waren: 35 Arbeiter ein—-

schließlich derjenigen, die den Sand herbeischafftem 1 Ma-

schinenwärten je 1 Heizer bei Tag und bei Nacht, 1 Arbeiter

zum Schmieren der Maschine, 2 Schleifer, 1 Werkmeister, zu—-

fammen 42 Personen. Auf eine Person entfielen sonach rund

2000 Kalksandsteine Der Kohlenverbrauch betrug 87 bis 88

Kilogramm an oberschlesischer Förderkohle auf 10()0 Steine

(Lehniziegel erfordern selbst in besten Ringöfeii in der Regel

das Doppelte) An Kalkzitsatz wurden gebraucht 200 bis 210

Kilogrannn auf 1000 Steine. Es unterliegt nun keinen:

Zweifel, daß in Deutschland auch in etwas kleineren als der

gsfschilderteii anierikanisclseii Riesenziegelei hohe Leistungen

niöglich sind, sobald von allen Hilfsmitteln der modernen

Technik Gebrauch gemacht wird. Die ~Töpfer- und Zieglers

zeitungC Bis, Nr.:30,!31, S. 129 ff. rechnet, daß heute auch

tät-den besseren deutschen Ziegeleien Leistungen von 1000

Ziegeln auf einen Befchäftigten möglich sind, also von200000

bis 240 000 in einer «Saison«. Eine fehr erheblicheVerringes

rung des Arbeitbedarfs wiirde eintreten, wenn das so zeit-

raubende Einsetzen Enden Ofen und das Wiederheraiisnehmeii

(bei dein ein Teil der Ziege! in Bruch gebt) dadurch gespart

S
ktechnkithd Rundschau des» »Es-Einer Tageblattsc um, Nr. T,



172

werden könnte, daß man sie automatisch-in fortlaufenden
Wagengestellen durch einen langen Tunnelofen schieben läßt«
Ferner ist sehr wesentlich die Bearbeitung von trockenem Ton
ohne vorheriges Einweichem Einsumpfem Es werden bereits

T r o cke nkoller g ä n g e zwecks Pressung von trockenem

Ton gebaut, die mittels einer Antriebsmaschine von 20Pferde-
stärken stündlich 8000 Ziege! pressen können. Allerdings sollen
solche trocken gepreßten Steine nicht so fest sein wie die naß
gepreßtem da für einen Naßkollergang bereits bei einer

Stundenleistung von 2500 Stück eine 20-Pferdestärken-Ati-
triebsmaschine nötig ist. Für gewöhnliche eingeschossige Bau-
ten, die die weitaus iiberwiegende Mehrzahl bilden werden,
genügen auch trocken gepreßte Steine vollkommen, für die zu-
dem ein geringerer Kohlenverbraitch beim Brennen erforder-
lich sein wird als bei naß gepreßten Steinen. Eine solche
Großziegelei für die Bearbeitung, Pressung und das Bren-

nen von 8000 X 10 =BOOOO Steinen täglich dürfte ein-

schließlich des Tunnelofens etwa V« bis IX, Million Mark
kosten; sie könnte aber auch an 250 Arbeitstagen im Jahre
rund 20 Millionen Stück Ziegel leisten.

Der Kohlenverbrauch für gebrannte Tonziegel wird bei

besten Ofen 150 Kilogramm auf ein Tausend nicht über-

schreiten. ·
Es fragt sich, wiewielZiegeleien bezw. Kalksandsteinfabriken

für ganzDeutsrhland nötig sein werden. Das richtet sich natür-
lich nach dem Bedarf. Nehmen wireinmal den Bedarf sehr
hoch an! Rerhnen wir, daß während der »fünfjährigen »Über·
gangswirtschafk gebaut werden müssen: 36000 Wirtschafts«
höfe zu je IV, Millionen Siegel, zusammen 54 Milliarden

Ziegel, 6 Millionen Einfamilienhäiifer zu je 40000 Ziege!
und 4000 Dachsteinety zusammen 240 Milliarden Ziege! und-

-24 Milliarden Dachfteinex für sonstige Bauten, Fabriken usw.
weitere 66 Milliarden Siegel, so kommen wir auf 360Mil-
liatden Ziege! oder 72 Milliarden jährlich. Dazu kommen

wohl noch4o Milliarden Dachsteine. Um diesen vielleicht fünf-
«· Eine Ketnalofenanlage ist beschrieben in der »Deutschen Töp-

fer· und Zieqletzeitungc 1918, S. 772 allerdings ist dabei nur

an ein Btennen von besseren Tonwaten auf dem Wege eines auto-

matischen Durchschiebenj durch den Tunnelofeit gedacht.
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bis sechsfachen Betrag gegenüber der Durchschnittsproduktion

von vor dem Kriege anzufertigen, braucht man 4000 Groß«

ziegeleien zu je2o Millionen Jahresleistung Ziegel und Dach-

steine. Es könnte also im Durchschnitt auf je 135 Quadrat-

kilometer Fläche eine Großziegelei kommen. Dabei wären die

Entfernungen für den Abtransport keineswegs« sehr erheblich;

der Radius würde ja nur etwa 6 Kilometer betragen, die

Durchschnittsentfernung kaum über 5 Kilometer, die unter

Anwendung von Feldbahnen mit elektrischen Lokomotiven

nicht sehr schwer zu überwinden wäre. Der Verbrauch an

elektrischem Strom wiirde dabei einschließlich des» Verbrauchs

für das Wagengewicht und Leerlauf nicht eine Kilowattstunde

fiir eine transportierte Tonne, also nicht 3 Kilowattstunden

für· ttansportiertes 1000 Siegel, die zusammen 3000 Kilo-

wiegenp Für 80 Milliarden Ziegeltransvort jährlich

würden also 240 Millionen Kilowattstunden Strom erforder-

lich. Dazu kommt der Kraftbedarf für die Fabrikation der

Ziegel selbst. Der wird von der »Töpfer- und Zieglerzeitung«,

1914, Nr. 19 bei den heutigen Produktionsmethoden einer

mittleren Ziegelei. die nur 272 Millionen Ziegel in einer

Saison liefern soll, ein außerordentlich hoher Krastbedarf

heransgerechneh nämlich von 80 Pferdestärkenstundeii für je

1000 Siegel. An einer anderen Stelle wird sogar ein Kraft-

bedarf von 200000 Pserdestärkenstunden siir die Produktion

von 4,8 Millionen Ziegeln angegeben« Nehmen wir diese

hohen Angaben von ZU Pferdesiärkeiistutiden gleich etwa 22

Kilowattstunden fjir unsere Berechnung an, so ergeben sich

für 4000 Ziegeleien und 80 Milliarden Ziegel und Dachsteine
80 X 22 = 1760 Millionen Kilowattstunden Stroncfiirdie

Fabrikation selbst; einschließlich des Transports brauchte man

rundsscccspMillionen Kilowattstunden Strom. Dazu kämen

allerdings für 80 Milliarden Ziege! jährlich je löllKilogrmnm

Kohle für 1000 ·Ziegel, zusammen 12 Millionen Tonnen

Kohle. Der Kohlenverbrauch läßt sich unretrva L« Millionen

Tonnen herabdrücken in dem Falle, wenn man die H ä l f t e

der Ziege! durch Kalks andsteine ersetzt Allerdings ist

aber alsdann für 36 MilliardenKalksandsteine erforderlich

«« ..Deutsche Töpfer« und siegletzeitungc 1914, SOLO.
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je V, bis V« Tonne Kalt, zusammen etwa.B Millionen Ton·

nen Kalt, die zum Brennen etwa ebenfalls 2 Millionen Ton—-

nen Kohle erfordern werden. Natürlich entscheidet fich die

Frage, ob Kalksandsteinwerk oder Tonziegeleh nach den ört-

lichen Verhältnissen, dem Vorhandensein und der Güte des

Tons oder Sandes.

An menschlicher Arbeitskraft würde man für je eine Riesen—-

ziegelei höchstens 45 brauchen an 250 Tagen, dazu noch für
den Abtransport auf Feldbahnen einfchließlich Verlegung der

Feldbahnen wohl die Hälfte mehr. Wir kommen so auf 45 X
4000 = 180 000 Arbeiter für die Werke felbft und 90 000 für
den Abtransporh zusammen 270000Arbeiter. Ein jeder hätte
dann 4000 Ziege! oder Dachfteine täglich abzutransportierem
das heißt täglich zweimal mit je 2000 Ziegeln, die in 6 Feld·
bahnwägelchen zu je 1 Tonne Ladefähigkeit hineingehen wür-

den, auszufahren und dabei im Durchfchnitt 20 Kilometer

zurückzulegen. Rechnen wir allenfalls noch für die Verle-

gung der Feldbahnen 30000 Arbeiter, so kommen wir auf

Wie groß ift aber nun der.Bedarf an Bauarbeiterm an

Maurern zum Vermauern dieser gewaltigen Ziegelmaffen?
Das heißt unter der Vorausfetzung daß eben alle Wirt«

fchaftshöfa Einzelhäufer solide, in Ziegeln aufgefiihrt wer«

den und nicht im Lehmbau mit Drahtgeflecht und Kalt· bezw.
Bementbewurf. Ein Maurer leistet zu ebener Erde und es

würde ganz überwiegendxzu ebener Erdegebauttwerden —-

reichlich 500 Ziege! täglich Dabei ist nicht einmal auf jeden
Maurer ein Hszandlanger»nötig, es dürfte schon auf zwei
Mauren« ein Handlanger genügen. Allerdings würde ein

Maurer an 220 Arbeitstagen nur 110000 Ziege! vermauern

können (an Frosttagen kann nicht gemauert werden) die

Dachdeckerleistung wird kaum höher sein. Man brauchte alfo

für 80 Milliarden Ziege! etwa 727 000 gelernte Maureis der-

weil gab es 1907 im Deutschen Reiche nur rund 200000

Mauren Es werden also eine große Anzahl ungel-ernter Ar-

beiterssalcz Maurer angelernt werden müssen; die Durch·
ichnittdleifåtjks möge um ein Viertel niedriger fein, also ein

Beldarf von Maurern und 450000 Dandlangern ent-

fte en. «?
»,
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Nun kommt noch der Bedarf an Arbeitern für die Kalkbrew

nereien und Zementfabriken Beginnen wir mit den Zements

fabriken

Die Zementfabxiken haben sich in den letzten Jahren vor

dem Kriege außerordentlich vermehrt. Man ist vielfach schon

bei gewöhnlichen Hausbauten zur Benutzung von Zentents

mörtel übergegangen, was viele Vorzüge hat, schnelle Erhär-

tung undjAustrocknung des Mauerwerks größere Festigkeit

und «Eleganz. Allerdings kommt Zement bis fest, das heißt

im«Jndividualstaat, teurer. Jm Sozialstaat liegen da die

Dinge weit günstiger: man braucht da nicht mit künstlich in

die Höhe geschraubten Kartellpreisen zu rechnenfi sondern mit

der Arbeitskraft, die in der Fabrikation von Zement steckt.

Das Rohmateriak für die Zementfabrikatiom Kalkftein und

Ton, ist ja fastiiberall zu haben. Die Fabrikation geschieht

in der Weise, daß man ein bestimmtes Gewicht von Ton und

Kalt fein mahlt, eine innige Mischung vornimmt, diese

Llliischung zu Steinen preßt, die Steine brennt und sie als-

dann zu Pulver Zerstampft, welches Pulver eben den Zement

liefert. Das Zementpulver wird dann in Fässer von bestimm-

ter Größe gefiillt ·und versandt. Der Sozialstaat könnte schon

die.Fässer, die etwa ein Viertel bis ein Fünftel der Kosten

verursachen, durchweg sparen, da er die Transporte des

Zemeiits, allerdings in fest geschlossenen, der Nässe nicht zu-

gänglichen Waggons, bis an die Bauplätze besorgen könnte,

wo der Zeinent natiirlickz unter Dach gelagert werden müßte.

Cventuell könnten auch Fässer benutzt, aber dann· mehrfach,

vier- bis fünfmal und öfter, verwendet werden. «

Die besseren Zementwerke leisten auf einen Arbeiter im

Jahre etwa 1500 Faß Zement zu 170 Kilograinny zusammen

alkosöögocc Kilogramm Sogar der Durchschnitt im Deutschen

spNeich ist bereits «· sehr hoch: 1912 wurden in 139 Zetnekits

werken produziert 42,3 Millionen Faß Zement zu·l7o Kilo-

gramm; beschäftigt waren 4752 Personen mit der Gewin-

nung des RoLnaterialT 25987 imden Zementwerken selbst,

s· Eichafge wisse. wi- qae tiefes-u Zeus-usw«« imstande

find, Zement zu 150 Nat! pkozsspkn von 10000 Kilogrqmm

herzuftellens der Kattellpreti ists-g aber 400 Matt (..Die Bank,

UND, S. 121). «
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zusammen also 30739 Personen; auf eine Person entfielen

also 1345 Faß Zement bezw. 228 650 Kilogramm An Brenns

material sind erforderlich im Hoferschen Schachtofen 15 Ton—-

nen Kohle auf 100 Tonnen Zement.

Wollte man die gesamten 72 Milliarden Ziegel, die zusam-

men 180 Millionen Kubikmeter Mauerwerk ergeben würden

(-100 Ziegel auf 1 Kubikmeterx mit Zement vermauern, so

wäre die Rechnung die folgende: 1 Kubikmeter Mauerwerk

enthält etwa 280 Liter MörteL Guter Mörtel für Hochbauteii

enthält auf 3 Teile Sand 1 Teil Zement: man würde dabei

(Deutscher Baukalendey 1896, 5.60) für je 1000 Ziege! IV«
bis 2 Faß Zement, also rund etwa 820 Kilogramin Zement

brauchen. Für 72 Milliarden Ziege! brauchte man also im

Mittel 135 Millionen Faß Zenient, mehr als das Dreifache
der deutschen Zementproduktion im Jahre 1912. Zum Bren-

nen wären allein 8,45 Millionen Tonnen Kohle erforderlich.

Jndessen ist noch mit einem ganz erheblich höheren Zement-

bedarf zu rechnen für die in der ersten Zeit der Sozialisierung

in umfassendster Weise auszuführenden Eisenbahnbautem die

Anschlußbahnen der einzelnen Gutshöfe und der gartenstädtis
schen Siedlungen sowie der vielen Wasserbauten Auch zum

Berputz der Gebäude könnte Zement in größerem Umfang

verwendet werden: man sparte dadurch an Farbe für den An·

strikh ZEZ gibt bereits heute weiße Zementmarken (zum

Beispiel Sternmarke Stettin), die für den Verputz geeigneter
sind als die gewöhnlichen Zementnh allerdings noch viel zu

teuer sind, das Dreifache des gewöhnlicher! semettts kosten

unberechtigterweise, denn es kommt lediglich auf das Roh-

inaterial an, die Verwendung von weißem Ton, der un-

zweifelhaft in großem Umfang zu haben ist, bezw. von dem

große Lager erschlossen werden können. Rechnet man, daß für

alle 1,2 Millionen Eigenhäuser Zementbewurf in Betracht
kommen soll, so gelangt man zu folgenden Zahlen: Diefe

Eigenhäusey Eigenheime werden im Durchschnitt 100..bi3

120, allenfalls 150 Quadratmeter Fläche bedecken, also 40,.44,

50 Meter Umfang. Zu 4 Meter Höhe bis zum Dach gerechnet

ergibt dies-IV bis 200 Quadratmeter Außenfläche abzüglich
10 Fenster uridsläören etwa 136 bis 170, im Durchschnitt
vielleicht 150. Bei Zsentimeter Dicke des Berputzes kom-
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men wir auf 4500Liter Verputzmassa wenn diese, um wasser-

dicht zu sein und eine schöne Glätte aufzuweisen, zur Hälfte
aus Zement besteht, sind 2250 Liter Zement im Gewicht von

etwa 4300 Kilogramm, das heißt etwa 25 Faß Zement Bei

1,2 Millionen ,-,Eigenbeimen« würden also allein 30 Millios

-nen Faß für den Verputz gebraucht werden. Dazu noch für
Kellergetvölbe und Kellerbödem für Wasserbehälterbielleicht
weitere A) Faß gleich 24 Millioneci Faß. Somit kommen wir

schon für die Eigenheime auf 135 —s— 30 —s— 24 = 189 Millio-

neu Faß, und es wäre nicht zu hoch gerechnet, wenn wir den

übrigen Bedarf zu 111 Millionen Faß anfetzen, das heißt also
den Gesamtbedarf für die ersten fünf Jahre der Wirtschafts«
änderung zu rund 300 Millionen Faß gleich dem Sieben-

fachen der Produktion der lebten Vorkriegsjahre Für diese

Zementmenge wären rund 210000 Arbeiter und 7,65 Mit«-

lionenTonnen Kohle jährlich erforderlich. Es wäre die Grün·

dung von zirka 840 neuen Zenientwerken nötig, die zusammen
etwa rund lMilliardeMark kosten würden: es wäre erwünscht,
wenn womöglich in jedem Kreise ein Zementwerk bestände,

damit die Transporte der großen produzierten Zementmassen

(300 Millionen Faß« zu 170 Kilogramm gleich 51 Millionen

Tonnen zu 1000 Kilogramm) zu den Verbrauchsplätzen sich
nicht auf zu weite Entfernungen zu vollziehen brauchen,
sondern im Ditrelzschnitt nur auf 12 bis 15 Kilometer - als—-

dann hauptsächlich auf Feldbabnen Allerdings müßte der

Kal k zu den ineisten Werken, die Kohle fast zu allen Werken

aus mehr oder weniger großer Entfernung herangeschgfft
werden, Ton wird fast in jedem Kreise in genügenderMenge
tsorhandenspseim Der Bedarfan Arbeitern für 300 Millionen

Faßiseittents.sjährc·ieh«wiirde»ettva 210000 betragen. Für den

Tranks-Ort auf tät-is —ls Kilometer Durchscheittsevtfetvuvg
bis· zu den Bauplätzen wären 120 Millionenfcildwattftunden
Strom und etwa 50000 Mann erfordetlichs DFür die 1000

Zementwerke dürften fernere 1500 Millionen Kilowattstun-
den Strom in Betracht kommen: diedeutschen Zementwerke

hattenbereits 1907 Maschinen von 98248 Pferdestärkeir

« Rechuen wir weiter zum Beschasfen und Bronnen von ge·
wiihnlichem Kalk für den inneren Berputz der Wohnhäuser
usw. 90000 Arbeiter, so kommen wir auf 300000 Arbeiter

» sauer, Zukunftsstaat. 12
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für Kalt— und Bementbeschaffung, dazu vielleicht auf weitere

M« Millionen Tonnen Kohle.

Wir hätten also zusammen für Mauerfteine und Zement

einen Arbeiterbedarf von 300 -s— 210 —l— 50 -f— 90 = 650 000.

Ter Bedarf an elektrischem Strom würde für die Ziegeli und

Zementfabrikation je 2000 und 1500 Millionen Kilowattstun-

den, zusammen 3620 Millionen Kilowattstunden Strom bean-

spruchen, zuzüglich desTransports vonZement bis zu denBau·

Mühen, wofür wir 120MillionenKilowattstunden rechnen wer-

den. Zum Bekmauern rechneten wir 1350000 Maurer und

Handlanger. Zusammen kommen wir fo auf 2 Millionen stän-

digeArbeiter zurßesclyaffung vonSteinmaterial und zumVers
nsauern während der ersten fünf Jahre der Übergangswirts

schaft in den Sozialstaat Für die spätere Zeit würde dieser

Bedarf auf etwa rund ein Viertel sinken: man brauchte als«

dann ja nur noch jährlich etwa 300000 bis 400000 Eigen-

heime für den Zuwachs der Bevölkerung und als Ersatzfür die

alten, nicht mehr wohnlichen Wohnhüusey desgleichen würde

der Bedarf für die ftaatlichen Bauten auf einen verhältnis«

mäßig geringen Betrag, ebenfalls etwa ein Viertel, finken.

Der Arbeiterbedarf für die eigentlichen staatlichen Bauten

dürftealsdann kaum V« Million betragen.

Die Unkosten für die Errichtung von 4000 Großziegeleien
und 800 neuen Zemessgxibriketi betragen je 1 Milliarde zu-

sammen 2Milllarden act« -» », ,
» »

D. Die Holzbearbeitungsinduftrie.

Die Holzbegrdeitungsinduftrien haben einen sehr erheb-

lichen Arbciterbedarf gehabt. Die Holzzurichtung und skons

scrvierung nahm 1907 einschließlich Sägemühlen allein
121544 Arbeiter in Anspruch, die Bearbeitung von glatten

Halzwaren 446 827 (darunter die Möbeltischlerei 151787, die

Bautiichlerei und Parkettfabrikation 60054, sonstige Tifckjs

let-ei 167193). Dazu kamen noch 124917 Zimmerey Die

Sögemiihlen benutzten 233 840 Pferdeftärken Kraftmaschinem

fük »scdk»l·secolztvaren« wurden weitere 106980 Pferdeftärken

gebraucht, Mespsggftige Holzzurichtung 80050. Wie steht es

mit diefen im Sozialstaat während der übers—-

gangszeit2 « , -
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Nehmen wir an, daß in den 1,2 Millionen alljährlich neu

zu erbauenden Eigenhäusern je 10 Türen und ebensoviel Fen-

ster vorhanden sind. Es sind alsdann 12 Millionen Tür- und

12 Millionen Fensterblöcke herzustellen. Nach Dr. Cohen

kostete die Herstellung eines fichtenen Fensterblockes 2 Meter

hoch, l Meter breit, m it dazu gehörigen Wintersensterm je-

doch ohne Verzierung (und ohne Anstrich) im Handbetrieb

10 Mark, im Maschinenbetrieb 2,76 Mark: es würden dabei

2 Stunden Arbeitszeit der Maschinenarbeiter zu 60 Pfennig,

die Arbeit des Tischlers zu 1,10 Mark angesetzt, mithin ins«

gesamt rund 4 Stunden gleich ein halber Tag Arbeitszeit zu

rechnen sein. Für 12 Millionen Fensterblöcke sind danach er-

forderlich nur 20000 Arbeiter (20000 X 600 im Jahre).««
Was die Türen anlangt, so kostet nach F. v. Schiinebeck eine

sogenannte »Bierfüllungstür« von Schtveden bezogen 21

Mark, in Deutschland gefertigt 26 Mark; der Akkordlohn

dafür betrage in den schwedischen Maschinenwerkstötten eine,
»

in Deutschland fünf Mart« Danach werden wir für eine im

Maschinenbetrieb angefertigte Türe ebenfalls nicht über einen

halben Arbeitstag anzusetzen brauchen, zusammen also wie—-

deruin nur 20000 Jahresarbeiter gebrauchen.
Nun kommt noch die Beschaffung von Bauholz für diese

Zwecke in Betracht. Ein Tür- bezw. Fensterblock erfordert

nicht mehr als je V, Kubikmeter vollkantiges Bauholz: zu«

sammen sind also notwendig 12 X Vz Js- 12 X V, = sMils

lionen Kubikmeter an vollkantigem Bauholz, entsprechend
etwa dem Doppelten an Nundholz

Was die Herstellung der Fus;b ö d e n und Decken. an-

langt, so fordern wir auch für die Arbeiterheintedurckstoeg
besserer—-»·Y;ii·tkn,· Parkettbödety set es nun ausspxinbeimifrhem

sei es aus eingeführten Tropen-
Ijslzerw In· eineksugsburger Parkettfabrik wurden mit 30

sbis 50 Arbeitern jährlich 50000 bis Will) Quadratmeter

Parkettbiiden angefertigt« Es entsiel auf einen Arbeiter

eine Jahresleistung von 1500 Ouadratmetetx Diese Angabe

Ischtiften des Vereins für Gsialpolitih 64.Band, S.d6l.

« Ebenda, Esaus, EIN. "
« Schriften des Vereins für Sozialpoiitib BGB-w, Stils.
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stimmt mit den Angaben über die Leistungsfähigkeit in einer

Münchener Parkettfabrik überein, die mit 100 Arbeitern

150000 Quadratmeter hauptsächlich Eichenriemenparkett her-
stellte,« und zwar sogar einschließlich des Verlegens in den

einzurichtenden Wohnungen. Wenn nun die 1,2 Millionen

Eigenhäuser je 80 Quadratmeter Parkettböden gleich drei bis

vier Zimmer mit Parkett erhalten, so sind 96 Millionen

Quadratmeter Parkett jährlich herzustellen, für die 64 000Ar-

heiter erforderlich sind. Der Bedarf an hartem Holz beträgt
dabei bei 3 Zentimeter dicken Parkettplatten 2,88 Millionen

Kubikmeter an Kantholz, die etwa 5 bis 6 Millionen

Festmeter an hartem Rundholz entsprechen. Jnsgesanrt
brauchen wir allein fiir die Parkettböden während der Über·

gangszeit rund 25 bis 80 Millionen Festmeter an Hartholz

Bezüglich der sonstigen Zimmermannsarbeit wollen wir

annehmen, daß diese sich bloß auf Dachsparren, Decken und
Fußbödem Blindböden unter dem Parkett zu erstrecken
brauchte. Die Zwischenwände mögen, soweit sie nicht massiv,
aus Mauersteinen hergestellt sind, als Rabiswände gedacht

sein, allenfalls auch aus Zementdielen aufgeführt. sein. Be«

züglich der Decken ist zu bemerken, daß selbst bei eingesehossii

gen Bauten auf je 1 Quadratmeter Deckenfläche 1 laufendes
Meter Balkenlage zu denken ist, zusammen zum Beispiel 100

laufende Meter. Werden die Balken für die Decken nur

15 Zentimeter hoch und 10 Zentimeter breit angenommen, so

sind immerhin schon skskhbsiubtktsikterstkänts
holz dafür erforderlich» Für· die-Fußböden mögen Balken von

20 Zentimeter Höhe und 15 Zentimeter Durchmesser angezeigt

sein, die zusammen für 100 laufende Meter 3 Kubikmeter

Kantholz enthalten werden. Der Blindboden unter dem Var-«
lett mag aus 3 Zentimeter dicken Brettern bestehen, die zu-

sammen 3 Kubikkneter einnehmen, ebensoviel Holz mag die

thalten, über die etwa 5 bis 8 Zentimeter Lehmschlaggebrkis sein mag. Die Dachsparrem etwa laufende tät) Meter

zu je«
enthalten, dikjsDckchlatten zur Verbindung der Dachsparren

« Kahn« Münchåhi«l·Cskii-itkie, met, Sag.



0,5 Kubikmeten Wir bekommen so für das gedachte Ein—-
familienhaus von fast 100Quadratmeter innerer Fläche (ohne
Zwisehenwäride gerechnet) 1,5 si- 3 —f— Z -f- 3 -f- 1,5 H— 0,5 d=

12,5 Knbikmeter Kantholzx zusammen mit den Türen und
Fenstern bekommen wir etwa 12,5 -s- 6,6 = 19,1 oder sagen
wir rund 20 Kubikmeter Kantholz fiir jedes Eigenhause Für
1,2 Millionen Eigenheime ergeben sich so 1,2 X 20 =24 Mil-
lioneti Kubikmeter vollkantiges Bauholz, entsprechend etwa
45Millionen Kubikmeter an Rundholz von inindesteiis 22 bis
25 Zentimeter ~Zo),)f«-Dnrchntesfer Kurclnnesser am dünnen

Ende) Der Holzzitivacljs der deutschen Wälder betriigt etwa

L3,6 Festmeter Derbholz, davon 2,15 Festmeter Nutzholz für je
1 Hektayw bei 14 Millionen Hektaralso rund 80 Millionen
Festmetetz die etwa 16 bis 17 Millionen Kubikmeter Kant-
holz entsprechen. Der Bedarf für die 1,2 Millionen Eigen-
heime würde also allein dem Zuwachs von W, Jahren ent-
sprechen. Allein wir besitzen in den deutschen Wäldern einen
gewissen Überschuß in den Starkholzbeständem die insbeson-
dere im Kriege stark geschont wurden, weil es an Holzfällern
und Transportniöglichkeiten fehlte. Es wäre nicht schwierig,
den deutschen Wäldern während der Zeit von fiinfJahren den

Jahreszuwachs von Pl, Jahren für die Eigenheime zu ent-

nehmenxdazu noch etwa M, Jahre Holzzuivachs für die land-

wirtfchaftlichen Bauten. Allein die 20 X 36 000 = 720 000

Feldfcheunen der Gutsbetriebe würden je etwa 50 Festmeter
Rundholz zusammen 36 Millionen Festmeter enthalten. Für
die Dachsparren der Viehställe werden weitere 14 Millionen
Festmeter Rundholz erforderlich sein, zusammen 50 Millio-
nen Festmeter für die landwirtschaftlichen Bauten. Die Decken
der Stätte «»sind, wie das heute in allen besseren landwirt-
schasisijhsnsssetrieben der Fall ist, als Eisengewölbe gedacht.
« TWir hatten so als Bedarf für die Eigenheinte 5 X 45 =

225 Millionen Festmeter Rundholz dielandwirtschafts
lichen Bauten 50, für sonstige Bantenfnehmen wir weitere

bllMillionen Festmeter an, zusammen 825 Millioiieii Fest-
meter, entsprechend demsolzzuwachsvon llJahren :- a u ß e r-

« Schwappach in dem Samt-Mk!- Zicle dcr deutschen Land-
wittfchaft nach dem Kriege; 1017, 5.896.

181
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d e m noch die für die Parkettfabrikation benötigte Menge von

30 Millionen Festmeter an hartem Laubholz Diese Mengen

sind zweifellos aus den »Überständen« der deutschen Wälder

zu erlangen. Vor dem Kriege haben wir freilich Bauholz in

einem Umfang eingeführt, der etwa 15 Millionen Feftmetern

an Rnndholz entspricht Von sachkundiger Seite (Schwappach)

wird es als unzweifelhaft hingestellt, daß der deutsche Mehr-

bedarf in der ferneren Zukunft bei zweckmäszigey verbesserter

Forstwirtschaft aus den deutschen Wäldern selbst zu decken

wäre. Wir können aber im Notfall Holz in ausgedehnter

Weise durch Eisen und Zemenh insbesondere den »Monie-r-

-----han« (Eisenstäbe bezw. Flechtwerk aus Eisen in Betonumhüls

lung) ersetzen. Für Eisenbahnschwellen ist ebenfalls Eisen an

Stelle von Holz durchaus nicht unpraktisch Erwünscht wäre

es allerdings, für den inneren Ausbau der Eigenheime zur

Wand· und Deckentäfelung schön gemustertes Hartholz her-

anzuziehen: die schöne Jnnentäfelung der Wohnhäuser ist der

Stolz der Amerikaner. Man brauchte dazu nicht einmal so

sehr viel Holzdzwei Zimmer bis zur Manneshöhe bezw. bis

Pl, Meter getäfelt würden etwa 40 Quadratmeter Täfelung

beanspruchen. Nehmen wir dieselbe Fläche Deckentäfelung an,

so bekommen wir 80 Quadratmeter Täfelungsfläche für die

höchstens je 2 Kubikmeter Kantholz bei M, Zentimeter Dicke

vielleicht selbst 1 Kubikmeter genügen würde. An tropischem

schön gemustertem Hartholz ist namentlich Kamerun reich

Allein zwischen Kele und Njong erstrecttsich nachzslffefsor
Schorkopf ein Tropenwald im« Unrfait·g-von— 1,3 Millionen

Hektan von dem allerdings nur ein Drittel aus primärem

Urwald besteht, der etwa 600 Festmeter Nutzholz auf 1 Hektor

enthält,«" zusammen also etwa 250 Millionen Festmeter.--Auch

der Wald zwischen Dibamba und dem Unterlauf des Sanaga

enthält auf 132 000 Hektor mindestens je 200 Festmeteiz zu-

sammen also 262 Millionen Festmeter bestes Schaftholz
Die Frage ist, wieviel Holzarbeiter für das Fällen, Her«

ausholen, Bearbeiten in den Sägemühlen der oben angenom-

menen; den deutschen Wäldern während fünf Jahren zu

entnehmendeiiholzmasse von = 65 Millionen· Festmeter

s« weih-site zum »Tiyeapfcmkzek«, um, S.s ff.



jährlich plus 6 Millionen Festmeter an hartem Laubholz für

Parkettfabrikation notwendig sind. -

·
Da« wir bereits vor dem Kriege an 80 Millionen Festmeter

auseinheimischen Wäldern und« dazu noch 15 Millionen Fest-

meter an eingeführtem Holz, zusammen 45 Millionen Fest-

meter verarbeitet, so dürfte die Berarbeitung von 65 -s— 6 =

71 Millionen Festmeter bei Vergrößerung und Rationalisio

rung der Siigemühlenbetriebe sehr gut mit derselben Ar-

beiterzahl möglich sein, das heißt unter Zuhilsenahme von

rund« 700000 Arbeitern, alles in allem gerechnet und ein-

schließlich der Möbelfabrikation. Für diese letztere stehen

für die Masfenherstelliing von Möbeln eine Menge niechai

nischer Hilfsmittel zu Gebote, insbesondere Holzhobelniaschis

nen und jetzt auch Holzpoliermaschinem die das so ungemein

mühsame und anstrengende Möbelpolieren mit der Hand er-

sparen. Der Verbrauch an Edelholz für die Holzfiirniere ist

tserhältnismößig gering, da diese Furniere sehr dünn ge-

schnitten sind, selten auch nur V« Zentimeter Dicke erreichen.

Mit V« Kubikmetek Even-cis, zum Beispiel afkikakiischkux

Mahagoniholz (~Djatiholz« aus Kamerun) läßt sich schon der

Möbelbedars eines mittleren Haushalts für eine Drei- bis

Vierzimmerwohnung bequem ~furnieren«. Der Bedarf an

gewöhnlichem leichtem Kantholz für Möbel ist ebenfalls ge-

ring, da die Bretter für Tische, Stunde, Kommoden dünn sind

und keine große Fläche einnehmen: ein Kleiderspiiid von

2 Meter Höhe, 1 Meter Breite, 0,40 Meter Tiefe beansprucht

6,4 Onadrntnieter Auszenfläclx und höchstens V« Kubikiiieter

Holz. Mit 1 bis IV« Kubikiiieter gewöhnlichen! weichem Holz

und V« Kubikmeter Furnierplatten läßt sich schon der Bedarf

des gedachten mittleren Haushalts bestreiten. Die Frage liegt

in der Berarbeitung Es ist selbstverständlich, daßauch bei

der Ausgestaltung der Jnneneinrichtung der gewöhnlichen

Biirgerhaushalte die besten Künstler zur Anfertigung von

Mustern herangezogen werden könnten. Diese künstlerischer:

Muster könnten dann eben fabrikmäßig in Tausenden von

Exemplaren angefertigt werden, wodurch sich deren Fabrika-

tion auch bei glänzendster Bezahlung der Künstler sehr billig

stellen würde, das heißt mit sehr wenig Arbeitskraft zu be«

werkstelligen wäre. Rechnet man 100 Arbeitstage für die
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Möbelanfertigung für einen mittleren Haushalt (für eine

Drei· bis Vierzimmerwohnung), so wird man schon hoch

gehen: man dürfte dann Möbel bekommen, die vor dem Krieg

ohne besondere künstlerische Ausführung Inindestens 2000

Mark gekostet haben. Man muß bedenken, daß die Möbel·

fabrikation vor dem Krieg außerordentlich zersplittert war,

daß die meist doch kleinen Tischler mit langer Lagerung, mit

viel Speien, teurem Einkauf zu rechnen hatten. Jn Zukunft
könnte für die Eigenheime eine gewisse Anzahl von Möbeln

von vornherein fest eingebaut werden, zum Beispiel Bücher·
und Küchenregalz Wandschränkz Wandbänke, Wandspiegel«,

Waschvorrichtungen usw. Wir hätten unter dieser Voraus-

sehung (100 Tage Arbeit für die Wohnungseinrichtung bezw.
die Möbel einschließlich Polsterung von einem halben Dutzend
Stühlen, zwei bis drei Sofas, drei bis 4 Betten) allenfalls

mit einem Arbeitszuschuß gegenüber der 1907 mit bloß
151787 angegebenen Tischlerzahl auf rund 450000 zu rech-

neu. Das heißt, wir werden für die gesamte Holzindustrie in

den ersten fünf Jahren der Übergangszeit rund 1 Million

Arbeiter einsehen. Bezüglich des Holzfällens und überhaupt

der Waldarbeit ist zu erwähnen, daß, da diese Arbeit im

Winter stattfindet, zu ihr die alsdann feiernden Ziegeleii
arbeitet, die Maurer und Handlanger herangezogen werden

können, somit jedenfalls den heutigen Verhältnissen gegen«
über kein Mehrbedarß sondern noch ein erheblicher Minder·

bedarf eintreten würde, den wirhiernichteinmalveranschlagen
wollen. . . · · · ·»».

—-

l. Die Klavierfabrikation.

Wir werden annehmen, daß für jedes der neu zu errichtens

den Eigenheinie mit· der Zeit ein Pianino Wianolavorrichs

tung) oder gar ein Flügel beschafft werden muß. Allerdings
ift das nicht die erste und nächste Sorge! Wie groß wäre da
der Arbeiterbedarfs Nach F. Leßner stellte eine Pianinos
fabtik in London mit 90 Arbeitern 20 Pianinos in de·r Woche
sey« ein Pianino erforderte somit 26 Arbeitstage. Nach Ge-

bauet stellten in Leipzig 1880 vier der größten Pianofotteä

fabrikenTYzFliigel im Werte von 877000 Mark und 1939

«« NO» IN« EIN. S. 151.
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Pianinos im Werte von 1 310000 Mark mit Hilfe von 523

Arbeitern her.« Danach zu urteilen, könnte ein Arbeiter kaum

mehr als 6 bis 7 Pianinos in einem Jahre herstellen, brauchte

also für ein jedes zwei Monate Zeit. Es kommt natiirlich alles

darauf an, wie weit die Klavierhekftellung als Großprodrcki

tion betrieben wird, die einzelnen Arbeiten durch kraftfparende

Maschinen ausgeführt werden. Unter der letzteren Annahme
wird ein Monat Arbeitszeit wohl vollauf genügen, und der

Bedarf würde also 100000 Arbeiter während der ersten fünf

Jahre ausmachen. Wie weit die Klaviersabrikation später für
die übrigen Haus-halte fortgesetzt wird, ist spätere Sorge der

Liebhaber von Musik.

2. Die Böttcherei.

Osfenbar hatte eine starke Konzentration in

der Richtung der sabrikmäßigen Anfertigung eingesetzt, zu«

gleich mag der Bedarf an Holzfässern durch die Massenherstels

lung von eisernen Tanks usw. abgenommen haben. Jm So«

zialstaat brauchen wir Holzsässer säst nur siir die wichtigen

Produkte der Gärungsgewerbe für Bier, Wein, Branntwein.

Wie groß ist der Jahresbedarf für die BierbraUereil Nehmen
wir einmal einen sechsmaligen Umsatz im Jahre an, was bei

der staatlichen Bierbrauerei sehr wohl möglich ist, so braucht
der ständige Vorrat an Fässern nur fiir 13,5 Milliduen Hekto-
liter zu reichen, das heißt bei I Hektoliterz V, Hektoliteri und

V« Hektoliterfiisserii mögen 20 bis 25 Millionen Fässer in Be·

tracht kommen. Es ist nun weiter von Belang, daß davon

höchstens der fünfte Teil jährlich ersetzt werden muß, das

heißt etwa 5 Millionen Fässer jährlich. Beim Branntwein
braucht-man nur für 4 Millionen Hektoliter Fässer, diese

ganze Jahr hindurch. An Weinsässern dagegen wird

man Fässer für einen zwei— bis dreisachen Jahresverbrauch
nötig haben, vielleicht 20 bis 30 Millionen Fässer zu je
1 Hektolitey von denen jährlich nur der zehnte Teil ersetzt zu
werden brauchte.

Eine Böttchereianlage die einschließlich Gebäuden und Ma-

schinen 100000 Mark gekostet hatte, konnte nach Dr. Voigt
«· Schauer, a. a. O» ABC-11, EIN.
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tä g l i ch 100 Bierfässer von V, bis 1 Hektoliter herstellenF
Es waren dabei nur 5 bis 6 Arbeiter nötig. Sonach leistete
ein Arbeiter bis zu 20 Faß täglich, während im Handbetrieb

ein Mann nur 2 bis 3 Fässer an einem Tage anfertigen kann.

Bei einer Leistung von 20 Fössern täglich, 6000 jährlich, sind

für die Produktion des laufenden Bedarfs bezw. Verschleißes
an Bier» Branntwein« und Weinfässern (etwa 8 bis 9 Mil-

lionen Stint) nur rund 1500 Arbeiter nötig! Daneben

dürfte allerdings der Bedarf an Eichenholz etwa V« Knbiki

meter für je ein Faß» zusammen also rund 400000 bis

45000 Kubikmeter betragen. Die großen Gärbottiche sind

natürlich wie bereits heute in den großen— Braue-seien aus

Eisen herzustellen

E. Die Glas- und Porzellanfabtikation

Die Glasfabrikation beschäftigte 1895 52 388 Arbeiter, 1907

89 568, die benutzte mechanische Krast betrug 35547 Pferde-

stärken. Über die Menge und den Wert der in Deutschland

heute hergestellten Produkte sind wir nicht genau unter-

richtet« Dagegen sind derartige Angaben für Amerika und

England bekannt. Jn Amerika produzierten 1904 63969 Ar-

beiter, die 37,3 Millionen Dollar Lohn bezogen, Glas im

Werte von 79,6 Millionen Dollar. Vcrbraucht wurden an

Rohmatetial außer 770000 Tonnen Glas-fand 215000 Ton—-

nen Soda, 54 000 Tonnen Sodasulphah 12000 TonnenSoda-

nitrat. Die Feuerung kostete-Es Millionen-Delikte. »Die-Er«-
zeugung betrug an Fensterglas.c,sö· Millionen Kisten zu

50 Onadratsusz, also zusammen 2425 Millionen Quadratfuß,

im Werte von 11,6 Millionen Dollan sodann an Taselglas

34,8 Millionen Ouadratsuß: davon wurden poliert 27,3 Mil-

lionen Quadratfusz zum Werte von 7,98 Millionen Dollar =

34 Millionen Mark. Ein Quadratmeter (gleich 10 Quadrat-

fuß) an poliertcm Tafelglas kostete also =l2,s«Mark,

«« Geistes: de« Vereins fük Sqziqwplitik, aussah, S( no.-
« II II« Ilatalog für die cbicqqoer Auäftellung von VII,

EIN, lIMIUIIIspDeUEschIaUd 1800 produziert 12,5 Millionen

Quadratmetet RIGHT-II» «
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ein Quadratmeter gewöhnliches Fensterglag H= 2,02 Mark.

Außerdem wurden erzeugt an gevreßtem Glase für 21,9 Mil-

lionen Dollar und Flaschen für 53,6 Millionen Dollan über

40«Prozent vom«Werte der Glasproduktion entfielen also auf

die«Flaschen. Es ist daher von» größtem Belang, den Bedarf

an Flaschen durch schonende Behandlung und Rücklieferung

der gebrauchten Flaschen zu verringern, ebenso ist von größ-

tem ·Bvelang, daß für « die Flaschenfabrikation die arbeit-

sparende Owensche Flaschenfabrikationsmaschine verwendet

wird. Dralle beschreibt eine in Rio de Janeiro im Jahre 1914

neu errichtete Flaschenfabrih die unter Zuhilfenahme der

Owenschen Maschine mit 3 Beamten, 19 Facharbeitern und

»Es— Tagliibnerm zusammen »77 Arbeitenden, im Jahre 10,8

jNillioiieixspFlascheii zu je·o,7 Kilogramm verfertigtr. Dralle

Tchatzrviie Floschenpkoduktipu i» Deutschland zu 700 Minis-

nen Stück« Danach wären nur etwa 65 derartige Flasche-n-
-sabriken mit 65 X 77 := 5005 Arbeitern erforderlich, um

den ganzen deutschen Flaschenbedarf zu decken. Die Anlage—-

kosten einer derartigen Fabrik berechnet Dralle für Deutsch—-

land zu 1,06 Millionen Mark. Nun wollen wir weiter an«

nehmen,- daß für je 10 Fenster mit Vorfenstern der neu zu

errichtenden Eigenhäuser je 1,6 Quadratmeten zusammen
32 Quadratmeter Fensterglas erforderlich sein werden. Setzt

man die amerikanischen Wertangaben für gewöbnliehes Fen-

sterglasd 11,61 Millioiien Dollar, gleich mit dem Arbeits»

bedarf, so waren fiir die Herstellung des Fensterglases etwa

rund 9000 Arbeiter erforderlich, das heißt also: ein Arbeiter

leistete im Jahre etwa rund 2700 Quadratnieter Fensterglaz
Dies war auch der Arbeiterbedarf in der Fensterglasfabrik in

Mariemont in Belgien: daselbst produzierten6oo Arbeiter

monatlich 140000 Ouadratmeter Fensterglasz jährlich ent-

fielen also auf einen Arbeiter 2800 Quadratmeterk Für einen

Bedarf von 1,2 X 32 = 38,4 MillionenQuadratmeter Fen-

sterglas würden also 14000Arbeiter ausreichen. Falls jedoch

die künftigen Besitzer der Eigenbeime auch poliertes Tafel·

glas zu Fenstern verlangen würden, würde etwa der fünf-

·· Zeitfchtift des Vereint lngenieure, Ists, SEND.

« »Sieh! Und SUCH, lscO C.GI.
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bis sechsfache Arbeitsbedarß das heißt es würden 70000 bis

84 000 Arbeiter nötig fein« Dazu kommt noch der Verfchleiß
in den vorhandenen Wohnungen für zerbrochene Fenster-
scheiben, den wir nicht allzu both, vielleicht zu V» des Neu·-

bedarfs, ansehen können. Es würde also, falls 30000 Ar-

beiter filr die Fabrikation von Glasgeschirr tätig sind, ins-

gesamt ein Arbeiterbedarf von 14 -s- 5 -l— 30 = 49000 bezw.
50000 zu verzeichnen fein.

über den Materialbedarf gibt Fische: (Chemische Techno-
logie, IRS, S. 758 und 760) an, daß für 1 Teil Glas 0,5 bis

0275 Teile Kohle erforderlich sind. Außerdem kommen auf
til) Teile Sand 90 bis 40 Teile Soda und ebensoviel Kalt.

Nun würden wir allein für die 38,4 Millionen Quadratmeter

Fenfterglas die etwa je 5 Kilogramm auf 1 Quadratmeter

betragen, zusammen 192 Millionen Kilogramin bekommen;
die 700 Millionen Flaschen d. 0,7 Kilogramm wiegen zusam-
men 490 Millionen Kilogramm Einschließlich der zu Ge-

schirr nötigen Gläser werden wir mit mindestens 1,2 Mil-

lionen Tonnen Glas zu rechnen haben, zu dessen Herstellung

wohlmindestens 1 Million Tonnen Kohle und 40000 Ton·
nen Soda erforderlich sein werden. »

«

Für die Steinguts und Porzellanfabrilation werden wir

einen Bedarf von 50000 Arbeitern (1907 71299) und 1 Mil-

lion Tonnen Kohle annehmen: auch da kann trotz zunehmen·
den Vedarsssdurch arbeitsvarende Maschinen Menschenkraft
erseht werden. »

«
«

»» «·

P. Die Papierfabkikation.

Die Papierfabrikation hat in den letzten Jahrzehnten einen

großen Aufschwung genommen. Die Anzahl der in der Pü-

pierindustrie Erwerbs-tätigen zählte 1895 71029, 1907
122 758. Es war in 1808 Betrieben eine motorilche Kraft von«

400288 Pferdestärkeii vorhanden (darunter 167349 Pferde-
siätkjetc Wassers, 230 586 Pferdestärken Dampfkraftx Davon

« Zu der Tafelglasfabrik vo»n Roux (»Stahl und Eisenc 1894,
S. Ist) tin-den von 475 Arbeitern mit 2 Maschinen von je 1000

Pferdestätkensshrjsch 150000 Quadratmetet an poliektem Tafel·

Als« STIMME; Auf 1 Its-Hex· kamen also nur 816 Quadratmctetx
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wurden· für die« Holzschleiferei gebraucht 149660 Pferde-
stärken, für die Papier- und Pappefabrikation 233 990 Pferde-

stärkew Wie groß die Menge des hergestellten Papieres war-

ist nicht bekanntgegebem für 1890 schäßte Fischer (Chemische
Technologie, 1893, S. 1077) diese zu nur 270000 Tonnen.

Seitdem hat eine bedeutende Zunahme stattgefunden. Bei der

Erzeugung von Holzpapier genügte schon 1890 ein Arbeiter

für- 40 Tonnen jährlich (ebenda, 5.1077). Von Belang ist

die» Kenntnis der amerikanischen Papierindnstrie weil der

amerikanische Zensus recht genaue Angaben hat. Jn Ame-

rika wurden 1909 produziert 1175 000 Tonnen Zeitungss
papier, 575600 Tonnen Buchdruclpapietz 760000 Tonnen

.-M·;c»kpapier, 169000 Tonnen an feinem Papier. Sämtliche
de: Papierindustrie hatten einenWert von 267 Mil-

lionen Dollar. Dabei betrug die Gesamtzahl der in bloß 777

Fabriken erwerbstätigen Personen nur 81473, es wurden

jedoch 1304265 Pserdestärken motorische Kraft benutzt (da-
von 785 961 Pferdestärken Wasserkraft und 469 089 Pferde-
stärken Dampfkrash also mehr als das Dreifache der in der

deutschen Papierindustrie benutzten motorischen Kraft. Die
Materialunkosten betrugen 165,4 Millionen Dollar, die Wert-

vermehrung in den Papierfabriken also 102 Millionen Dollan

Es wurden in den Papierfabriken 4 Milliocien Tonnen

Papierholz verbraucht, 357000 Tonnen Lumpen, 988 000

Tonnen Altpapiey 803000 Tonnen Stroh. 1241000 Ton«

nen Holzmasse waren zagt-lauft, 910000 abverkauft Jeden-
falls ist es znm Inindesteti wahrscheinlich, daß die amerika-

nische Papierproduktion um das Drei— bis Vierfache höher
war als die deutsche, entsprechend dem Mehrbedarfan nwtos

rischex»g»raft.k Es dürften daher- bei amerikanischet Produk-

tivjkät schon Zlloclfslrbeiter für die Erzeugung des ganzen
dkutschen Papierbedarfs ausreichen. i «.

Wird nun der Papierbedarf in der Zukunft« zu- oder ab·

nehmen? Auf der einen Seite zunehmen wegen des Mehr-
bedarfs an Büchern, andererseits aber doch wieder abnehmen
wegen des Minderbedarss an Packpapiey Zeitungsdriickpapier
cinfolge Wegfalles eines großen Teiles der Annoncen) und

des größten Teiles der Geschäftsbriefe die eine geradezu-un-
geheuerliche Papier-Verschwendung bedeuten. Es mag aber
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fein, daß dafür der gewöhnliche Briefaustaufch infolge der

anfteigenden Volksbildung zunimmt. Jn der Übergangszeit
wird auch ein hoher Bedarf an Dachpappe eintreten, insbeson-

dere fiir die landwirtfchaftlichen Bauten. ·
Beziiglich der Materialbefchaffuiig wäre darauf zu sehen,

daß möglichst alles Zeitungss und gebrauchte Packpapiernicht
weggeworfen, sondern gegen gutes Entgelt abgeliefert wird,

andernfalls wird der Holzberbrauch zu fehr gesteigert, werden

die« Wälder unter Umständen zu fehr in Anspruch genommen.

Ebenso wäre darauf zu fehen, daß die gebrauchte alte Leinens

Mfche und Leinenanziige möglichst vollftändig an die Papier·
fabriken abgeliefert werden: aus leinenen Lumpen läßt fich
das feinfte Schreib- und Briefpapier gewinnen, das höchstens

noch von dem Seidenpapier übertroffen werden dürfte.

G. Die Seifenfabrikation.

Die Seife ist der Gradmefser der Reinlichkeit eines Volkes,
es ist daher mit Sicherheit anzunehmen, daß die Nachfrage

nach Seife erheblich zunehmen wird. Jn den neunziger Jah-
ren des neunzehnten Jahrhunderts wurde der Seifenkonsum
des deutschen Volkes auf nur 2 Kilogranim auf den Kopf ge-

fchötzk während des Weltkriegs war er sicher aus ein halbes
Kilogkamm herabgesetzt worden. Genauer unterrichtet sind
wir nur über die Seifenproduktion in Amerika. Es wurden
daselbst 1909 an Hartfeife 1767 Millionen englische Pfund
(gleich rund 800 Millionen Zwar-hast«)- int »Werte von 89,9
Millionen Dollar produzierhanweicher Seife 60 Millionen

Pfund (27 Millionen Kilogrammx an Glhzerin 80 Millionen

Pfund (36 Millionen KilogranlnO im Werte von 11,75 Mil-

lionen Dollad Als Material waren benutzt: 414 Millionen

Pfund (188 Millionen Kilogramny Talg, 37 Millionen Gal-

lons gleich 167 Millionen Liter Kokos- und Baumwollsamens
öl- 207 Millionen Pfund Teer, 52000 Tonnen kauftische
Soda und 121000 Tonnen gewöhnliche Soda. Die Anzahl
der. Erwerbstätigen in der anierikanischen Seifeninduftrie
betrug 1909 bloß 18 300, die der benutzten motorischen Kraft
28000 Pferdestä·rken. Als Rohmaterial fiir die Seifenfabrii
kation in Deutfrhlanxiizliiirfte fast lediglich das Leinöl in Be«

tracht kommen, etwa« LIOOOO Tonnen, aus dem unter Zusatz
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von 60000 Tonnen Soda, 30000 Tonnen Salz und 25000

Tonnen Salz mindestens 360000 Tonnen Hartfeife pro-

duziert werden könnten, also etwa 5 Kilogramm auf den Kopf,

was völlig reichen würde. Der Arbeiterbedarf würde höch-

stens 12000·betragen, der Bedarf an Kohle kaum über

100000 Tonnen.

11. Die chemifche Industrie.

Die deutsche chemische Jndustrie hat in den letzten Jahr-

zehnten einen gewaltigen Aufschwung genommen. Sie zählte

1895 102 923 Erwerbstätige darunter allerdings 15000 Apo-

theken 1907 gab es allein in der chemischen Gießindustrie

45 156 Erwerbstätige, in der Fabrikation-von chemischen Prä-

paraten 27691, in der Erzeugung von Farbmaterialien

38537, Sprengstoffe und Zündwaren wurden von 84152

Personen angefertigt, in den Düngerfabriken waren 9784

Personen tätig, zusammen gab es ohn e die 17 121 Apothe-

ker 155 320 erwerbstätige Personen. Hier kommt in Be·

tracht, daß ein größerer Teil der in der Herstellung von ehe·

Inischen Präparatem Farben und Sprengstoffen erwerbstötb

gen Personen für die Ausführ ins Ausland arbeitete, hier

aber doch insofern in Betracht kommt, als für diesen Export

wichtige Rohstoffe und Kolonialwaren eingetauscht werden

könnten. Außerdem kommt für den Sozialstaat in Betracht,

daß» die Produktion an Stickstoffdüngemitteln recht erheblich

zunehmen würde, da die Landwirtschaft 3,6 Millionen Ton-

nen Ammoniak braucht. Auch die Produktion an Soda
die Glas- und Seifensabrikation müßte eine erheblibxssus

nahmezszerfahretn Auf der anderenSeite ist eszzweiselloG daß

Verbesserungen— derkfkdeitsbedarf

« Klkschtsnkt kann. Wir werden dvher auch für den

Sozialstaat 160000scbeiter »in der cheniszischen Industrie ein—-

schkießlich Sodaq Teerz Farben» Diisgesitittelherstellung für

ousfreichend ansehen sonnen. - «
··

« «

l. Die Eifeuiuduftrie.

Die deutsche Eisenindustrieht eine gewaltiges Ausdehnung

erfahren: sie ist von 5 Millidnen Tonnen Noheisenerzeugung

in den Jahren 1890 bis 1895 auf 19 Millionen Tonnen im
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Jahre 1913 gekommen und hatte damit die vorher den Welt-
markt beherrschende englische Eisenindustrie um nahezu das

Doppelte geschlagen. Die deutsche Mehrausfubr an Eisen und

Maschinen wertete 1913 rund 2 Milliarden Mark, allein die

Aus-fuhr an Eisen betrug rund 6 Millionen Tonnen; dazu
kam noch eine Maschinenausfuhr von 716000 Tonnen. Fiix
den Sozialstaat kommt lediglich der Eigenbedarf in Frage.
Dieser Eigenbedarf wird in der ersten Zeit, den in Aussicht
genommenen fünf Jahren für die Sozialisierung der Pro-
duktion, ein sehr bedeutender sein, doch ist nicht anzunehmen,
daß ein Mehrbedarf gegenüber de«- so stark gestiegenen Pro-
duktion des Jahres 1913 eintreten wird, von welcher gewals
tigen Produktion zwei Drittel im Jnland verblieben und in

der Hauptsache nicht dem Wiederersatz für die abgenutzten
Schienen usw. diente, sondern einer Ausweitung der Pro-
duktion durch die Anlage von neuen Eisenwerken und die

Modernisierung von alten Anlagen. Auch heute ist diese Mo·

dernisierung noch nicht einmal ganz durchgeführt. 1907, als

die deutsche Roheisenproduktion bereits 12,8 Millionen Ton-

nen betrug, die englische um ein Drittel übertrumpft hatte,
war die Modernisierung erst in den Anfängen. Die 592 im

Jahre 1907 vorhandenen Hüttenbetriebe verfügten insgesamt
über eine motorische Kraft von 823 822 Pferdestärkenx davon

war aber die Dampfkraft mit 702 781 Pferdestärken vertreten,
nur in 86 Betrieben gab es 106618 Pferdestärken an kksons
stigen KraftinaschinenF also .-stosg"c·lsmaschinen:
dazu wurde noch eine elektrische Kraft von 102556 Kilowatt·
stunden benutzt Es ist nicht angegeben, was für Maschinen
zur Erzeugung dieser elektrischen Kraft dienten. Ein ganz
modernes Hüttenwerk wie es bereits 1904 ein Fachmann in.

«Stahl und Eisen« (S. 697) beschreibt, arbeitet» aber nur mit ·
Großgasmaschinem die durch die aus den Hochöfen entweik

chenden Gichtgase in Bewegung gesetzt werden. Ein solches
hochmodernes Werk mit drei Hochöfen von zusammen 1200
Tonnen Tageserzeugung an Roheisen betreibt nicht nur die

für die Dorhöfen nötigen Gebläses und Aufzugmaschinen
mit denwuMeiijenden Giclstgasengsondern diese Gase, die
Großgasmafchinetk Pferdestärken in Bewegung
sehen, genügen gleickjzkkkigjvollauf zum Antrieb aller Mai-«.
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schinen des dem Hüttenwerk angegliederten Stahl- und Walz-
werkes sowie des Bedarfs an Elektrizität Für eine Tonne

Roheisen genügt in der Regel eine Tonne Kokå Wäre die

gesamte deutsche Roheisenerzeugung 1907 in derartigen mo-

dernen Anlagen geschehen, so hätten dafür 30 Eisenwerke aus·

gereicht, die, in ihren Hochösen die Gichtgqse zum Antrieb von

rund. 900000 Pserdestärlen geliefert hätten, sogar mehr, als

in der deutschen Eisenindustrie tatsächlich gebraucht wurde.

Würde aber gar die Kohle für den Bedarf der Hiittenwerke in

rationell angelegten Koksöseii verkokt werden, bei denen die

abströmenden Kohlengase ebensalls ausgesungen und zum

Antrieb von Großgasinaschinen verwendet werden würden,

so würde noch einmal fast diese selbe gewaltige Krastleistung

gewonnen werden können. Es ist nun nicht uninteressanh zu

erfahren, daß die amerikanischen Eisenwerke im Jahre 1909

von einer derartigen rationellen Modernisierung noch weiter

entfernt waren als die deutschen Eisenwerke im Jahre 1907.

1909 hatten tiäinlicli die 208 amerikanischen Hochofenanlageiy

die zusammen 25,3 Millionen Tonnen Roheisen produzierten

und 43 061 Personen beschäftigten, Dampfmaschinen von

1038038 Pserdestärken und Gasmaschinen von nur 125 230

Pserdestärken Im ganzen wurden3oMillionen»kurzeTonnen«

(zu 906 Kilo) Koks verbrauchh auf 1 Tonne Roheisenaitsbrins

gung kam also noch etwas mehr als in den deutschen Hütten-

werken Auch in den letzten Jahren scheint in Amerika die

Ersetzutig der Dampfmaschinen durch Gichtgasmaschinen nicht

besonders weit fortgeschritten zu sein, sogar fiir neue Eisen-

werke werden mit Vorliebe Dampfmaschinen beschafst Die

Ursache liegt in der Billigkeit der Kohle in Amerika und in

der dadurch hervorgerufenen geringeren Wertschötzung der

.Hochosengase, andererseits auch in dem höheren Preise der

Gasmaschinem aus die Einheit an motorischer Kraft bezogen.

In Deutschland aber müssen wir mit der teuren Kohle spa-

renzes ist daher durchaus angezeigt, sämtliche Eisenwerke

vollständig zu modernifieren und auch die Koksöfen mit mo-

dernen Krasianlagen zu verbinden. Wieviel diese Modernis

sierung kosten würde, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen,
wahrscheinlich würden die Kosten nicht einmal eine Drittel-

biZ eine halbe Milliarde betragen. Eine Pferdestärle in Groß—-

salicis, Zukunftsstaat. » 13
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gasmaschinen kostet kaum über 150 Mark. Würden selbst für

sämtliche 19 Millionen Tonnen Eisenerzeugung die Gas-

maschinen mit einer Gesamtkraft von 1 350000 Pferdestärken

erst zu bauen sein, ebenso 1 200000 für die Ausnutzung der

Koksösengase so würde das doch erst 2550000 X 150 =

382,5 Millionen Mark Unkosten verursachen, dazu noch für

die Abänderung aller Koksöfen für die gleichzeitige Gewin-

nung von Benzol, Teer und Ammoniak 120 Millionen Mark,

zusammen also 502,5 Millionen Mark. Aber ein großer Teil

der heutigen deutschen Eisenwerke entspricht bereits allen

Anforderungen der modernen Technik und Wissenschafh am

r ückstä n d i g st e n sollen noch die Anlagen der altberühnis

ten und so überaus gerühmten Firma Krupp sein. Jm gro-

ßen ganzen ist aber die deutsche Eisenindustrie mit ihren bef-

seren Anlagen in der Welt schon jetzt vorbildlich und der ame-

rikanischen überlegen. Nur in bezug auf den Arbeiterbedarf

ist Amerika auch in der Eisenindustrie Deutschland noch über-

legen. Wurden doch in den amerikanischen Stahl- und Walz-

werken (also abgesehen von den Hochöfen) im Jahre 1909

260762 Erwerbs-tätige gebraucht, die motorische Kraft be-

trug 2 100000 Pferdestärkem davon nur 79 000 Pferdestärken

Gasmasehinenkraft Die Menge der Endproditkte betrug

Eil; Millionen Tonnen im Werte von 667,4 Millionen Dol-

lar, also etwa 34,7 Dollar oder 146 Mark die Tonne. Dem-

gegenüber waren 1907 in Deutschland in der Herstellung von

Eisen und Stahl tätig 170614 Personen. Jmnrerbin fcheint

die amerikanische Überlegenheit in« der Prdduktivität der Ar-

beit bei der Eisenindustrie kaum 15 Prozent zu überschreiten.

Etwas größer dürfte diese Überlegenheit in der Drahtindus

strie und der Eisenblechindustrie sein, welche 1909 in Ame-

rika je 19945 und 20 397 Personen beschäftigte, die mit Hilfe

von 152 734 Pferdestärken Krastmaschinen rund 2,5 Millio-

snen Tonnen Draht und 2686 Millionen englische Pfltnd

(1,2 Millionen Tonnen) Schwarz— und Weißbleche erzeugten.

Die amerikanische Hochofeny Stahl-, Walzwerksk Draht-Z

Schwarz-«« und Weißblechindustrie beschäftigte also alles in-

allem nut··8:(4«1«65 Personen und besaß Kraftmaschinen von

3286000 Pier-bestärken. Jn Deutschland würden wir bei der

gleichen Arbeitsproduäiijität bei 20 Millionen Tonnen jähr-
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licher Roheisenerzeugung mit etwa 280 000 Arbeitern auskoms

wen, dazu 1 400000 Pferdestärken Kraftmaschinen (Großgas-
maschinenx »

Jn Deutschland nimmt die Produktion von Feinfabrikaten
der Eisenindustrie einen großen Raum ein, auf dieser be-
ruhte zum Teil unsere so sehr gerühmte Konkurrenzfähigkeit
bei der Ausfuhr. Diese Llusfuhr ist natürlich, soweit sie durch
billige Löhne erlangt ist, durchaus nichts besonders Erfreu-
liches der Sozialstaat braucht sie nichtl Das wäre ja ge-
rade mit einer der größten Vorzüge der Sozialisierung der

Produktion, daß die Schleuderkonkurrenz das dumping—
System, das uns hauptsächlich den Haß der englischen und

amerikanischen Jndustriellen zugezogen hat, aufhören würde,
denn der Sozialstaat braucht nicht wie der Kapitalist im Jn-

dividualstaat des Profits wegen, um Ersparnisse zu machen,
uin reicher zu werden zu exportierem sondern höchstens

im Austausch gegen ganz unentbehrliche Rohstoffr. Somit
können wir ruhig einen großen Teil des Arbeiterbedarss
in der deutschen Feins und Kleineisenindustrie streichem Jn
Deutschland sind 1907 (außer den Hochofeny Stahl- und
Walzwerken) in der Eisen- und Stahlindustrie 739 216 Per-
sonen tätig gewesen. Darunter waren allerdings 151726
Hufschmiede deren Arbeit infolge Eingehens der Pferde-
benutzung mindestens zur Hälfte überflüssig würde - natür-

lich müßte aber auf jedem Gutshof ein Arbeiter fiir die ge«
wöhnlichen Reparatnrem Schmiedearbeiteiy bereit stehen, für
diesen Zweck iniißte er allerdings etwa zwei Jahre lang an-
gelernt sein. Desgleichen dürfte von den 154 424 Schlossern
selbst in der ersten Zeit ein bedeutender Teil gespart wer·
den können, Aber nehmen wir einmal an, daß siir die über·

rund Dreiviertelmillionen Arbeiter in der

; enfeinindustrie gebraucht werden und- dieser Bedarf erst
nachher auf höchstens 200000 sinkt. Desgleichen wollen wir
annehmen, daß die Berarbeitung der sonstigen unedlen Me-
talle zunächst 150000 (1907 142780 während der über—-
gangswirtschaft in Anspruch nimmt, erst später auf 50000
her-abgeht. «
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l. Die Mafchiueuiudusttie und der Eifeubedakf.
Die Kraftaulagen.

Man könnte nun meinen, daß die Maschinenindustrie um

den hier in Aussicht genommenen fortgeschrittenen Maschinen·

betrieb zu erinöglichem mit einer ungeheuren Anspannung

arbeiten, ihre Produktion und damit der Arbeiterbedarf we-

nigstens während der Übergangszeit außerordentlich ansteigen

müßte. Das» braucht indessen nicht durchweg der Fall zu sein.

Zunächst braucht derSozialstaat keineMaschiiien auszuführen,

er kann die für den Betrag von 600 Millionen Mark aus·

geführten Maschinen für die Rationalisierung der eigenen

Volkswirtschaft verwenden, statt im Jnteresse des Kapitalisten-

profits fremde Volks-wirtschaften zu rationalisieren. Für die

Landwirtschaft Iniißteii gewiß viele neue Maschinen hergestellt

werden, aber es ist zu bedenken, daß zum Beispiel schon der

Bedarf an Pflugköisperm Eggen, Grubberm Drilltnaschinen

und sonstigen mit dem Boden in Berührung kommenden Ap-

paraten und Arbeits-Werkzeugen nicht steigen, sondern sinken

würde, weil um 40 Prozent weniger Acker bearbeitet zu wer-

den braucht. Und wenn an Stelle der Handsensen die Möh-

maschine tritt, so ist auch noch fraglich, ob die Gesamtarbeit

der Industrie so sehr stark vermehrt werden würde. Die

Riesendreschmaschinen würden zweiselsohne eine Ersparnis

bedeuten gegenüber den vielen heutigen kleinen, wenig lei-

stungsfähigen Göpels und selbst den gewöhnlichen Dampf-

dreschmaschinein Ein Mehrbedarf an Arbeit entsteht aller-

dings auf die Dauer bei der Herstellung der Motoren für die

Pflugarbeit und die Lastk bezw. Ackerautoz Für die Wagen-

körper selbst tritt eine Ersparnis beziiglich der Abnutzung der

heute so viel in der Landwirtschaft gebrauchten Wagen da«

durch ein, daß keine weiten Landwege mehr zurückzulegen—-

sind, sondern jeder Gutshof durch eine feste Feldbahn An-

schluß an die Llblieferiingsstellen hat. Aber für die Zeit der

übergangswirtschafh das ist zuzugebeiy ist mit einer erheb-

lichen Vermehrung der Arbeit der Maschinenfabriken für den

Landwirtschastsbetrieb zu rechnen, insbesondere da es sich doch

um die großzügigsten Meliorationsarbeitem die Beschaffung

von Trockenbaggern für die vielen Teicharbeiten und von Ap-

paraten für die künstliche Beregnung handeln würde, zugleiih
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um die Pflugapparate und Autowagen Denkt man sich die

Pflugapparate und Laftautos mit Benzin bezw. Benzol be«

trieben, so brauchte man 36 000 Motorpflüge zu je 50 Pferde«

stärken und 180000 Lastwagen zu je 15 bis 20 Pferdestärkem

zusammen Motoren von etwa 36 000 X 5() -s—« 180 000 X 20

= 5400000 Pferdestärkeiy die möglichst in den ersten zwei
Jahren der Übergangswirtschaft zu erbauen wären zum heu-

tigen Gesamtwert von 36000 X 20000 —s— 180000 X 6000

= 720 —s— 1080 = 1800 Millionen Mark. Dazu kämen noch
sonstige Geräte im Werte von etwa 600 Millionen Mark, zu-

sammen landwirtschaftliche Maschinen für 2400 Millionen

Mark. Das Gewicht dieser Apparate, das durchweg ans

Eisen und Stahl bestehen muß, würde etwa je 5 Tonnen für
den Motorpflug, Pf, Tonnen für den Lastwagen betragen,
zusammen also 180000 -s— 270000 = 450000 Tonnen

für Motorpflüge und Lastwagen ausmachen, für die übrigen

Maschinen vielleicht 150000Tonnen. Es ist mit: großer Wahr-

scheinlichkeit anzunehmen, daß bei Massenfabrikatiom bei der

sämtliche größere Einzelteile in den Walzwerken vorgearbeitet

werden, schon 120000 Arbeiter in zwei Jahren

genügen würden, um den ganzen Maschinenbedarf der Land·

wirtschaft zu befriedigen. Wir wissen nämlich, daß in Ame-

rika 1909 60 229 Arbeiter landwirtschaftliche Maschinen und

Gerätfchaften im Werte von 146 Millionen Dollar gleich 613

Millionen Mark hergeftellt haben. Auf jeden Arbeiter bei die-

sen Maschiiieii kam also ein Endwert an Erzeugnissen in der

Höhe von über 1000() Blatt Den späteren Jahresverschleiß
an landwirtschaftlichen Slllasehiiieki zu 20 Prozent angenom-
men, würde der normalesspätere Bedarf auf 48000 ständige
Arbeitersisüpdie Maschinenberstellung sinken. Für die Be—

Iånringsapparate und -anlagen, die etwa 3600 Millionen
ark kosten, und die Trockenbagger im Werte von höchstens

400 Millionen Mark werden wir unter« derselben Annahme,

derxskzeugung von 10000 Mark Endwerten auf je einen Ar-

beiter, 200000 Arbeiter für zwei Jahre ansetzen, dazu wohl

f1,2 Millionen Tonnen- Eisen und Stahl Jahresverschleiß ein

Fünftel, gleich Erfordernis von 40000 ständigen Arbeitern.

Zu beachten ist ferner der— Bedarf an Feldbahnschienem

swagen und Antriebs-Maschinen. Sollen alle Landwirtschaftss
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betriebe untereinander und mit der Kreisstelle durch leichte
Feldbahnen von 60 Zentimeter Spurweite verbunden sein, so
sind für jeden Betrieb etwa 3 Kilometer an festen Fekdbahw
geleisen zu rechnen. Nun wiegt ein Geleise Feldbahnschienen
von 60 Zentimeter einschließlich der eisernen Verbindungss
schienen nur 11 Kilogramm auf das laufende Meter. Die
108000Kilometer feste Feldbabnen werden also bloß 108000
X 11=1188000 Tonnen wiegen! Oder, wenn man die

Feldbahnen doppelgeleisig machen wollte, 2376000 Tonnen.
Für die Feldbahngeleise der höchstens 1000 Zementwerke und
4000 Ziegeleien brauchen wir, wenn die Feldbahnen der

Landwirtschaftsbetriebe doppelgeleisigsind, nur doppelgeleisige
Anschlußbahneii von vielleicht je 5 Kilometer, zusammen also
5000 XSX«2 =SO 000 Kilometer Geleise, die

nen wiegen würden. A u s; e r d e m find allerdiiigs für jeden
Guts-betrieb je 2 Kilometer an v e r l e g b a r e n Feldbahns
geleisen zu rechnen, für alle Betriebe also mit 72000 Kilo-

meter, die zusammen knapp 800 000 Tonnen wiegen würden.

Dazu 12 Feldbahnwagen im Gewicht von je 1 Tonne für die

Landwirtschaftsbetriebe und je 50 fiir die Ziegeleien und

Zementwerke gleich 36000 X 12 J— 5000 X 50 = 432000
z!- 250000 = 682000 Tonnen Eisengewichh Ferner werden

sämtliche Dörfer und neu zu gründenden Siedlungskolonien
doppelgeleisige Feldbahnanschliisse haben müssen. Wir werden

da wiederum mit 100000 Kilometer an doppelgeleisigen Feld—-
bahnen von zusammen 2,2. Millionen Tonnen Gewicht-steck
nen müssen. Wir rechnen ferner- für« jedes( Landwirtschaftss
betrieb eine elektrische Feldbahnlokomotive und für jede Zie-
gelei und Zementfabrik je S, zusammen 36000 —i— 5000 )( 6

= 66 000 clektrische Feldbahnlokoinotiven mit Motoren von

je etwa 20 Pferdestärkem zusammen also von 1320000Pferde-
stärken, dazu 20 Prozent Reserve gleich 13200 Lokomotiven
mit 264 000 Pferdestärken - .

Der Gesamtbedarf an Eisen und Stahl für die neu zu er·

bauenden Feldbahnen beträgt also (2376 -s- 550 -s- 8004682
.—s- Nov) X 1000 = 6608000 Tonnen, zusammen mit den

Lokomotivenzbrauchen wir höchstens 7 Millionen Tonnen

Eisen und Stadt. Das Eisen wird aus der Jahrespro-
duktion von 20 Tonnen entnommen, an Mehr·



arbeit ist lediglich der Betrag anzusehen, welcher für die

elektrischen Lokomotiven in Betracht kommt Ces könnten

Ickkumulatorenlokomotiven sein behufs Ersparnis der be-

sonderen elektrischen Leitungsanlagen). Für diese werden

wir einen Wert von höchitens je 8000 Mark einsehen,

zusammen von etwa 80000 X 8000 = 640 Millionen Mark

umgerechnet auf 64 000 Arbeiter während zwei Jahren. Fer-

ner ist an« Arbeit zu rechnen der Bedarf fiir die Anlegung

der festen Feldbahnem vielleicht 200 000 Mann während zwei

Jahren. Die Anlegung von festen Feldbahnen fiir 60 Zenti-
meter Spurweite ist ja mit dem Bau einer normalspurigen

Eisenbahn gar nicht zu vergleichen; eine Bahn von 60 Zenti-

meter Spurweite kann sich mit Leichtigkeit allen Terrain-

falten anpassen, die im norddeutsrhen Flachland,vorkommen,

undzman braucht für sie keine kostsvieligem arbeitverschlingens
denKunstbauten wie für eine normalspurige Eisenbahn. Auch·
die Brücken können ganz leicht in Holz gebaut werden. Die

Geschwindigkeiten auf einer Feldbahn sind geringe, im Durch—-

schnitt kaum iiber 6 bis 8 Kilometer die Stunde, daher findet

auch nur eine geringe Abnutzung der Schienen und des Bahn-

körpers statt. Ein Jahresverschleiß von 10 Prozent gleich

700000 Tonnen an Felbbahnschienen wivd schon ausreichen.

. An kostspieliger» arbeitverzehrenden Jndustrieanlagen koni-

men für den Sozialstaat in erster Linie die Ziegeleien und

Zementwerke in Betracht, die geradezu zu sieben Achteln bis

neun Zehnteln erst neu erbaut werden müssen. Sie brauchen

Eifenaufwendungem die wir für jede Ziegelei mit 200, für

jedes Zeinentwerk mit 1000 Tonnen ansetzen werden, zusam-

men also 4000 X 200 si- 1000 X 1000 = 1800000Tonnen

Eisen. Dazu die elektrischen Anlagen für dießelieferung von

2000 —s"— 1620 Millionen Kilowattstunden, also je etwa IMil-

lion Kilowatt elektrische Maschinen für die Ziegeleien und

800000 fiir die Zementwerke Für die Erbauung der Ziege-

leien und Zementwerke werden wir 250000 Mann während

zwei Jahren ansehen. Was den Bedarf an Arbeitern fiir die

Arbeitsmaschinen anlangt, so ist dieser Bedarf nur während

der Umstellung hoch, später sinkt er außerordentlich. Jmmer-

hin werden wir mit einigen 30000 Arbeitern in zwei Jahren

sämtliche erforderlichen Textilmaschineii bauen können, wei-

199
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tere 30000 Arbeiter für zwei Jahre werden die Bäckerei-,

Miillerei-, Fleifcherei-, Schneidereimaschinen erfordern. Die

Brauerei, Brennerei, Zuckerprodiiktion werden, da bereits

überwiegend großbetrieblich organisiert, wenig Arbeit für die

Umstellung erfordern. Jmmerhin wollen wir dafür 20000

Arbeiter während zwei Jahren einsetzen, ferner weitere 20000

für sonstige Arbeitsmaschinem zusammen 100000 Personen

für die Anfertigung von Arbeitsmaschinen während zwei
Jahren. Der Jahresverfchleiß dürfte zu einem Bedarf von

40000 Arbeitern für die Folgezeit führen.
Von großem .Belang ist der Bau der großen elektrischen

liberlandzentralem aus denen die gesamte Industrie sowohl
als die Landwirtschaft und die normalfpiirigen Eisenbahnen
mit Strom verforgt werden sollen, sodann der Bedarf für die

Umwandlung der normalspiirigeii Bahnen in elektrische Zu·

nächst berechnen wir hier den Bedarf der Elektrizität fiir Jn-
dustrie und Landwirtschaft zuzüglich des Bedarfs fiir die

Feldbahnen Wie groß ist der Höchstbedarf an elektrischer Kraft

während der dringendsten Arbeitszeit im Sommer? Nach

diesem Höchstbedarf und rticht etwa nach dem Jahresdurchs

schnittsbedars richtet sich die Größe der elektrischen Anlagen.
Wir setzten schon oben den Bedarf für die Ziegeleien und

Zementwerke zu 1800000 Kilowatt an. Die Landwirt-

schaft braucht, wenn die Pflugarbeiteiy das Drescheir die

Transporteaus den Feldbahnen mittels Elektrizität geschehen

sollen (nur für die und Mäharbeit sowie die Heranfüh

rung der Ernte an die Feldscheunen sollen Benzolriiotoren in

Betracht konnnen), 1661 Millionen Kilowattstunden, die sich

auf höchstens 100 Arbeitstage verteilen. Den Tag zu 10 Stun-

den gerechnet, ergibt sirh sonach ein Bedarf an Elektromotoren

in der Stärke von 1,661 Millionen Kilowatt. Fiir die Textil-
industrie kommen Motoren von 482 000 Pferdestärkem sagen
wir rund 400 000 Kilowatt in Betracht. Die Miillerei.Brannt-

wein» Zuckerfabrikatioin Brauerei, Mälzerei erfordern etwa

600000 Pferdestärkem also allenfalls 500000 Kilowatt; die

Papierindustrie 400000 Pferdestärkem die Siigemühlern die

Zimmerei und-Tischlerei während der Übergangszeit minde-

stens 600 000-·?Pfer·dsze»stärken. Zusammen kommen wir für

diese Industrien ausetiygsboom Kilowatt. Für Bauunteri
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nehmung und Baggerei werden wir anstatt 102031 -s- 27 956

Pferdestärken einen Bedarf von 300000 Kilowatt ansehen,

fürdie sonstigen Industrien- von rund 500 000 Kilowatt. Wir

kommen sonach für alle Industrien oh n e die Bergwerke und

die Maschinen· und Eisenindustrie und für die Landwirtschaft

auf elektrische Kraftanlagen in der Höhe von 5,96 oder

rund 6 Millionen Kilowatt, sagen wir wegen der Energie·

verluste bei der Fortleitung des elektrischen Stromes 8 Mil-

lionen Kilowatt. Für die Erbauung dieser Kraftwerke

die ohne die Primärkraft etwa IV, Milliarden kosten werden,

».n"jehme"n wir 250000 Mann an, den ständigen Bedarf zu

Für· die Beleuchtung, die durchweg eine elek-

FMIHY sein soll, brauchen »wir bei großen· überlandzentralen

Betrag« bei! die Btklickkung zu

einerkssetkgeschtehh zu derstukjissourmer fast nicht, im

Winter nur zum kleinen Teil gearbeitet wird: viele In«

dustrien feiern dann ganz. Die Aufwendungen für den Bau

der elektrischen Zentralen werden verschieden sein, je nachdem

die Kosten für die Gewinnung der primären Kraft mit in die

Rechnung hineinbezogen werden oder nicht. Wie soll die pri-

smäre Kraft gewonnen werden?

Es muß als Axiom angesehen werden, daß zuallererst an

die Erzeugung der Elektrizität aus der Kraft des Wassers zu

denken ist. Denn diese Kraft ist an sich billig, streng genom-

men an sich kostenlos, nur die Anlagen und deren Abnutzutig

müssen bezahlt werden. Die Wasserkrast ist ferner ewig,

während die Kraft, die aus der Verbrennung der Kohle oder

von Benzin und Benzol zu erlangen ist, sich erschöpfh die

Kohlenlagerstätten sind beschränkt und müssen daher geschont

werden.

Wieviel Wasserkraft hat Deutschland? Neuere Untersuchun-

gen darüber lauten recht günstig. Nach DnHellinger (Zeit-

sehrift des Vereins deutscher Ingenieure, 1917, S.188) kann

allein Bayern aus seinen Flüssen rund IV, Millionen Pferde-

stärken an ständiger Wasserkraft gewinnen. Der Ausbau der

Wasserkräste des Isar-, Inn-, Lechflusses der Donau und an—-

derer Flüsse ist dabei nicht einmal kostspielig: Hellinger rech-

net für eine Pferdestärke nicht mehr als 300 bis 400 Mark,

so das; die lahreskostem auf die es allein ankommt.
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außerordentlich billig kommen, einschließlich Verzinsung, Til-

gung, Reparaturen auf nur 20 bis 30 Mark für eine Jahres»

pferdestärka Nun bietet auch der Rhein auf der Strecke vom

Bodensee bis Mannheiui eine Kraft von rund 2 Millionen

Pferdestärken Selbst wenn von dieser Kraft Deutschland nur

dieHälfte, also 1 Milliou ständige Pferdestärken bekäme, wäre

der Ausbau der Rheinwasserkraft dringend geboten, selbst

n-enn dabei die Pferdestärke auf 1000 Mark zu stehen käme—-

ini Jahresdurchschiiitt käme alsdann diese Kraft erheblich bil-

liger als die Dampskraft. Wenn heute von den privaten

Unternehmern die Dampfkraft so sehr bevorzugt wird, so

liegt das an der Villigkeit der ersten Anlage (die Dampfkraft

stellt sich bei großen Anlagen auf nur 100 bis 120 Mark für

die Pferdestärke gegen 800 bis 1000 Mark bei der Wasser-
kraft) und weil sie ii b e r all angelegt werden kann, nicht an

einen bestimmten Ort gebunden ist. Aber der private Unter«

nehmer treibt mit der Bevorzugung der Dampfkraft einen

furchtbaren Raubbau am deutschen Volkskörper, ist ein heil-

lofer Verschwender, der sich um das Schicksal der Enkel keine

Sorgen macht, wenn nur er selbst Profite machen kann. Nur

der Staat kann da wie ein getreuer, sparsamer Hausvater

vorgehen. Nehmen wir nun die Wasserkräfte des badischen
Schwarzwalds zu 300000 Pferdestiirkeiy die sämtlichen

Wasserkräfte in Württemberg zu 200 ()00, so kommen wir für

Siiddeutschland plus Hälfte der Rheinwasserkräfte auf rund

3 Millionen ständige Pferdestärkem Nord« undMittzeldeutichs
land sind ja weniger mit Wasserkraft gesegnet «- immerhin

1 Million Pferdestärken werden ssich ausbaueu lassen. (Jn
dem Werk: »Die Wasserkräfte des Berg- und Hiigellandes in

Preußen und benachbarten Staatsgebieten« 1913; zitiert in

der vom Preußisclwii StatistischenLandesanit herausgegebenen

»Statistischen KorrespondenzC Oktober 1914, ist die Wassers«

kraft in Preußen nnd den benachbarten Staats-gebieten bei«

Mittelwasser zu 1,8 Millionen Pferdestärken berechnet, und

zwar ohn e den Rheinstroiii zwischen Mainz und Bonn, der

auch noch 600000 bis 750000 Pferdestärken liefern könnte)

Jtisgesamt bekommen wir so 4 Millionen ständige Pferde·

stärken oder rund Z· Millionen Kilowatt. Der Ausbau der

Wasserkrastnoerke mögeje Milliarden kosten beziehungsweise
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je 400000 Mann während zwei Jahren erfordern. Ist das

viel oder wenig? Es scheint zunächst wenig, wenn wir daran

denken, daß die zu bauenden Elektrizitiitswerke allein für In«

dustrie und Landwirtschaft o h n e die Eisen« und Bergwerkss

industrie und ohne Berücksichtigung der Eisenbahnen auf 6

oder in den primiiren Anlagen zur Sicherheit gar auf 8 Mil-

lionenKilowatt berechnet werden müssen. Allein die Was«

serkraftist ja als ständige, nicht für 8 bis 10 Tagesstuns

deiijsondern während 24 Stunden, wochentags und Feiertags

vorhandene Kraftquelle zn denken, sie ist an 8760 Stunden

im Jahre zu haben. Will man sie lediglich fiir 8 bis 10 Tages-

stunden benutzem so braucht deswegen von der gesamten vor«

handenen Kraft nichts verloren zu gehen: man muß dann

solche Stauanlagen, Staudämme bauen, daß man, wie es jeder

sorgsame Wassermüller, der über wenig Wasser verfügt, tut,

das Wasser für die Bedarfszeit aufspeichert Alsdann aber er-

höhen sich die 3 Millionen Kilowatt auf rund das Drei·

fache, das heißt sie sind mehr als ausreichend für den Be·

darf der gesamten Industrie und Landwirtschaft. Man kann

allenfalls genügend Danipfkraftanlagen als Reserve fiir Zei-

ten außerordentlicher Wassersnot bauen. Gewiß ist der Bau

von Wasserkraftanlagem die mit einer Aufspeicherung des

Wassers fiir dieZeit, zu der es gebraucht wird, rechnen müssen,

kostspielig, sofern nicht natürliche Staubeclen vorhanden sind,

wie das bei den Alpeuseen der Fall ist. Immerhin, mit 1000

Mark fiir die Pferdestärke wird man im großen Durchschnitt

schon auskoinnieir Man braucht alsdann fiir Deutschland die

Aufwendung eines Betrags von 4 Milliarden Mark für den

Ausbau der Wasserkräfte oder aber rund 1 bis IV, Millionen

Arbeitsjahre bezw. im Höchstfall 300000 Arbeiter während

fiinf Jahren. Der Bedarf an elektrischer Energie für Ziege«
leien, Zementwerke und Landwirtschaft betrug 2000 -i- 1620

-s— 1661=5281 Millionen Kilowattstunden, die Bäckerei und

Fleischerei brauchte 268 Millionen Kilowattstunden. Wir kom-

inen so auf 5549MillionenKilowattstunden. Rechnen wir dazu

recht summarisch den Bedarf der übrigen Industrien zu je

2400 Stunden im Jahre (was für den Durchschnitt schon zu

hoch gerechnet ist), so kommen wir bei 272 Millionen Kilo-

wattstunden Bedarf dieser Industrien auf 2400 )( As, =
6000
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Millionen Kilowattstunden, alles in allem also aus 5549 -l-

-6000 = 11549 Millionen Kilowattstunden. Dies ist aber die

Jahresleistung einer ständig wirkenden Kraft von bloß

nen Kilowatt, die aus der Wasserkrast zu erlangen waren. Es

bleibt vielmehr die größere Hälfte der Z Millionen Kilowatt,

und zwar ständige 1,68 Millionen Kilowatt oder 26280

—-11549 =l4 731 Millionen Kilowattstunden für den

Energiebedars der Bollbabnen übrig. Werden diese damit

autreichenk

Die« ist unbedingt der Fall sitt die Berechnung darüber

muß ich auf einen späteren Abschnitt ver-weisen.

Z. Die Bergwerk.

Jm Bergbau ohne das Hütten» aber einschließlich des Sa-

linenwesens gab es 1907 658148 erwerbstätige Personen-

davon allein in den Steinkohlenbergwerken 452 M, in den

Verkokungsanstalten 15 632, in den Braunkohlenwerken

45 046. 1913 war die Anzahl der in den Steinkoblenwerken

tätigen Personen aus 654 017 gestiegen, es wurden 190,1 Mil-
lionen Tonnen Kohle gefördert im Werte von 2186 Millios

n·en Mark. Jn den Braunkohlenbergwerken waren weitere

58958 Personen beschäftigh die 87,2 Millionen Tonnen

Vraunkoble fiiridåritqen
im Werte von 191,9 Millionen Mark.

sonst« Aar!

Eisenerzbau . . . . . . . 42296 28,60 115,7

Blei» Silber- u. Zinserzgruben 21282 2,80 HGB
Arsens nnd Kupsererz . . .

18292 0,97 82,8

Salgbergbnu . . . . . . . 39269 18,80 185,8 «

Kokereien · . . . . · . . 29177 NO« »506,2 ·J.··.j"
seiten:

. . . . . . spsspspgzggs w,4g:——2»ispg»,’o j
-.- » Zusammen 167342 « - i1078,s «

· Gleich Koksproduktiom Der Verbrauch an» Steinkoble betrug
ithlclscillionen Tonnen, außerdem wurden noch Nebenprodukie ges«
wonnen im— Bette von 145 Millionen Mark.

««
Gleich sticht« Bett-raucht find S Millionen Tonnen Stein-

kchle und 38,6 Nilliouey Tonnen Braunkohcr.



T:Mes--in—a-llem waren also« iur sergbau und den

liebst! Matten» uns sauer: seitens« tätig! Jst dies«

von Bergwerkiarbeitern auch im Soztalstaat

.t»i«ottoertdia, oder mirs diese Zahl in den ersten fünf Jahren,

ihre-Bereit der überoonadtvittschstt sogar noch gesteigert

;Ueils-in« erfahren- ist zunächst darauf hinzuweisen, das;

nirht alle Industrien sind, die im Sozialstaat die

Jfssckirauchen werden. Vielmehr kommen eine Anzahl Jn-
dustrien mit dem bloßen elektrischen Kraft· und Lichtstrom

aus, der fast vollständig aus den auszubauenden Wasserkräfs

ten gewonnen werden könnte. «

unbedingt nötig haben an Kohle sür Wärmeerzeugungsi

zwecke
Ists-Ists-

-8äckerei..........·.1,02s

8rauerei...........2,d00

Zuckerfabrilation . . . . . . · . 1,400

8rennerei...........0,500

Biegelei. . . . . . . . . . . .12,000

Zementwerle . . . . . . . . . . 7,650

Chemtsehe Industrie . . . . . . . 2,000

Glas und Porsellan . . . . . .».—Z,—oo·g

Zusammen W,078

Zusammen mit der Koksproduktiom die wir insbesondere

für den Betrieb der Hochöfen in alter Höhe beibehalten wol-

len, kommen wir auch erst auf 29,08 -i- 41,14 = 70,22 Mil-

lionen Tonnen Steinkohlr. Nehmen wir nun noch den Be·

darf für den Hausbrand mit 1 Tonne Steinkohle und 4 Ton-

nen Braunkohle pro Haushalt an, so kommen wir auf einen

Bedarf für den Gausbrand von etwa 15 Millionen Tonnen

Steinkohle und 60 bis 64 Millionen Tonnen Braunkohle

das heißt der gesamte Steinkohlenbedarf würde sich aus etwa

85 Millionen Tonnen stellen, ungerechnet den Schifssbedars

und »die Ausfuhr. Nehmen wir den Sehifssbedarf mit 8 Mil-

lionen Tonnen an, die Aus-fuhr ins Ausland mit 27 Mil-

lionen Tonnen (zum Zwecke der Erlangung anderer Rob-

stoffe, zum Beispiel Erze, Phosphate Pyrite), so beträgt

der ganze Steinkohlenbedarf IN, der Braunkohlenbedars

205
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64 Millionen Tonnen. Für die Eisenbahnen ist kein Bedarf

eingesetzt, da zunächst angenommen wird, daß für diese die

Wasserelektrizität reicht, für die Bergwerke selbst auch nicht,
da angenommen werden kann, daß dazu die Koksofengase aus—-

reichen. -
Der Bedarf an Arbeiterschast für den Stein- und Braun-

kohlenbau würde also im Verhältnis berechnet auf etwa

413000 Arbeiter in der Steinkohlen- und auf etwa 44 000 in

der Braunkohlenindustrie das heißt also zusammen um etwa

256000 abnehmen. Läßt sich aber nicht weiterhin durch Ra-

tionalisierung des Stein- und Braunkohlenbaus verstärkte

Anwendung von kraftsparenden Maschinen menschliche Arbeit

sparen? Das ist zu untersuchen! Bekannt ist, daß auch im

Vergbau allmählich der maschinelle Abbau Platz greift (die
Wasserhaltungss und Aufzugsvorrichticngen sind von jeher
mit mechanischer Kraft betrieben worden). Es sind die

Schrämmaschinem durch die im Kohlenbau menschlicheAr-

beitskrast gespart wird. Jn Amerika wurden im Jahre 1915

bereits 2432 Millionen Tonnen Kohle, rund die Hälfte der

gesamten Kohlenförderung mit Hilfe von 15692 Schram-
maschinen gefördert. Auf eine Schrömmaschine kam eine

Leistung von 15 501 Tonnen. Durch die Anwendung der

Schrämmaschinen erklärt es sich, daß die Leistung eines Ar-

beiters in einer Schicht von 2,56 auf 3,91 Tonnen gestiegen
ist· also um mehr als 50 Prozent zugenommen hat. Würde

also durchweg mit Schrämmaschinen gearbeitet werden kön-

nen, samüßte man annehmen, daß sich dann die Leistung

nahezu verdoppeln müßte; Allerdings sind die abgebauten
Kohlenslöze in Deutschland bei weitem nicht so mächtig wie
in Amerika, und eine tadellose produktive Schrämarbeit ist«

nur bei starken Flözeii von womöglich 2 Meter und mehr—
Mächtigkeit möglich. Jn Deutschland haben nur die ober-

schlesischen Kohlenflöze eine bedeutende Mächtigkeik in Rhein-i

landsWestfalen sind auch die besseren abgebauten Kohlenfliize

nicht. über 1 bis 2 Meter inächti«g. Jn Deutschland rechnete
man-«1,908, daß durch Einführung von Schrämmaschinen 10

bis IS Prozent der Kosten erspart würden («Gliickauf«,
11. Januar Isdsxund diese geringe- Ersparnis war offenbar
nicht ausreicheniz um«-eine. starke Verbreitung der Schräms
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Maschinen zu ermöglichen. Der Sozialstaat steht da viel gün-

stiger da, er braucht bei der-Beschaffung von Maschinen nicht

mit teuren Speien, hohem Kapitalgewinn und hohen Patent-

oder Lizenzgebühren zu rechnen, sondern alle diese Posten

würden sich bei Massenherstellung auf einen Mindestbetrag

verringern. Nehmen wir den Unterschied, der durch die Ein—-

fiihrung von Schriimmaschinen entstehen könnte, alles in

Mein. gerechnet (das heißt unter Berücksichtigung der für den

Bau-und die Reparaturen der Maschinen entstehenden Kosten)

zu nur 25 Prozent, so würden ohne weiteres im Steinkohlen-

bau 103000 Arbeiter gespart, der Bedarf auf 310000 ver-

ringert (gegenüber 654000 im Jahre 1913). Verringern wir

den errechneten Bedarf bei der Braunkohlenindustrie, im Erz—-

bergbau und den Hilfsindustrien des Bergbaus ebenfalls um

25 Prozent, so kommen wir für den gesamten Bergbau auf«

310000 (Steinkohle) -s— 33000 (Braunkohle) —s— 125000

(Erze und Koks) = 4 6 8 0 0 0 A r b e i te r anstatt der 1913

gebrauchten 880 317. Die in Deutschland produzierten Mengen

an unedlcn Metallen sind mit Ausnahme von Zink und Eisen

durchaus ungenügend für den Bedarf der deutschen Volkswirt-

schaft. Aber auch, die Eisenerzmengen sind unzureichend Es

müßte daher unbedingt unverzüglich mit einer ganzen Reihe

von Tiefbohrungen angefangen werden in Gegenden, für die

die Geologen die Möglichkeit von Erzfiinden zugeben. Die

Ausgaben verschlagen dabei wirklich nichts. Es wäre nicht

zuviel verlangt, wenn während der Zeit der Übergangswirti

schaft einige hundert Millionen Mark dazu verwendet wür-

den, um einige tausend tiefe Bohrlöcher von 1000 Meter Teufe

abzubohren Es ist nicht unmöglich, das; wir, abgesehen von

Kohle, auch Eisen« und Kupfererze in einer Menge finden,

daß wirdie Zufuhr entbehren können.

K. Das Verkehrswesen.

l. Die Eisenbahnen.

s Wird die Benutzung der Eisenbahnen zunehmen oder ab-

..n«ehmen? Jn bezug auf den Personenverkehr sicher sehr stark

zunehmen, da alsdann auch die Masse der Bevölkerung Ver-

gnjigungss bezw. Badereisen wird machen wollen, was. bis

seht fast nur den Wohlhabenden möglich war. Anders steht es
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mit dem Güterverkehn da kommt in Betracht, daß der Nah·

rungsmitteltransport nicht steigen, sondern abnehmen wird,

wenn in den dicht besiedelten Teilen Deutschlands die Land«

wirtschaft auf die höchste Kulturstufe gebracht sein wird und

dadurch eine Menge Znsuhren überflüssig geworden sind. Die

Kohlentransporte die bis jetzt eine geradezu ausschlaggebende
Rolle gespielt haben, werden ebenfalls stark abnehmen, wenn

den Industrien die nötigen Energiemengen in dünnen Draht-

leitungen von den Kraftwerken aus zugeführt werden; ebenso

können die Eisenbahnem die vor dem Kriege rund 20 Mil-

lionen Tonnen Kohle für eigene. Zwecke verbrauchten, diese

durch die in Aussicht zu nehmende Elektrisierung der Bahnen
überflüssig gewordenen Kohlen sparen und die Transporte
für den Eigenbedarf verringern. Auch die Transporte von

Bausteinem Kalk und Zement auf den Vollbahnen werden

abnehmen, weil die Städte nicht mehr wachsen werden, viel-

mehr an deren Stelle sowohl für den Bevölkerungszuwachs

als einen bedeutenden Teil der viel zu dicht zusammenge-

pferchten Stadtbevölkerung gartenstädtische Siedlungen in

Betracht kommen. Diese gartenstädtifchen Siedlungen wer-

den mit Baumaterial sowohl als mit Lebensmitteln aus ihrer

nächsten Umgebung mittels Feldbahnen versorgt, das heißt

sie kö n n e n wenigstens so angelegt« werden, daß der Trans-

portbedarf auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet sich nicht

vermehrt, sondern verringert.

Wie steht es nun mit den bisherigen Leistungen der Eisen«

bahnen, und« find da überhaupt grundlegende Verbesserungen,

insbesondere durch eine etwaige Elektrisierung möglich? Die
bisherigen Leistungen der Eisenbahnen können in keiner

Richtung als glänzende bezeichnet werden. Die Lokomotiven

haben in Deutschland auch 1913 im Durchschnitt nur 27700

Kilometer zurückgelegt, das heißt im Tagesmittel 75 Kilo-
meter. Die Personenwagen bringen es auf IV, die Güter·-

wagen auf 50 Achskilometey das heißt da die Wagen minde-

stens zwei, sehr oft aber drei, Personenwagen vier Achsen

habemstellt fiel) die Wagenleistung auf nur 25 bis 40 Kilo-

meter töglich Und doch ist diese geringe Leistung durchaus

erklärlich- Mtttkman weiß, daß für die Beladung der Güter»

wagen in der ganzer Tag frei steht, ebenso für die·
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Entladung so daß, wenn die mittlere Entfernung bei der

Giiterbeförderung 100 Kilometer ausmachtA doch mindestens
drei Tage, sehr oft aber vier bis fünf Tage für einen Güter-

»ui"nschlag nötig find. Das sind Verhältnisse, die Mit— den

Crundbedingungen des Jndividualstaats aufs engste zusam-
Tkstenhängem Ferner bringt es die individualistische Volks-

wirtschaft mit Naturnotwendigkeit mit sich, daß der Bedarf
an Transportmitteln entsprechend der »Konjunktur« und der

Jahreszeit bald außerordentlich anschwillt, bald stark abflaut.
Jm Sozialstaat kann fiir weitaus die meisten Waren der Ver-

kehr das ganze Jahr iiber vollkommen gleichtttijßig regel-

mäßig gemacht werden; die Eisenbahnwagen können in we«

nigen Stunden beladen und .ausgeladen werden Cbei den

meisten Massengiitern durch selbsttätige Vorrichtungen). Man

müßte nach Möglichkeit von jeder Abgangsstation ganze Züge
zusammenstellem nicht erst von jeder Station einen oder zwei

Wagen unter großem Zeitverlust beim Rangieren mitneh-

men. Es müssen eben auf jeder Statioir solche Ladeschuppen
errichtet werden, daß in ihnen die mit den Feldbahnen an-

kommendeii Waren aufbewahrt werden können, bis ganze

Eisenbahnziige sich zusammenstelleii lassen, sofern es sich nicht
um leicht verderbliche Ware, zum Beispiel Gemüse, Milch,
Butter, Käse, Fleisch, handelt, für die natürlich Sammelziige
mit Spezialwagen (Kiihlwagen) eingerichtet werden können.

Die Schwierigkeit, daß der Sommerreiseverkehr stark wech-
selt, müßte im Sozialstaat dadurch beseitigt werden, daß ein

jeder seine Sommerreisewiinsche im Frühjahr vorher mit An·

gabe des Reisedatums und der Strecken auf einer Zählkarte

niederzuschreiben hätte: wer zuerst angemeldet wäre, hätte

zuert dszie Karte zu· bekommen. Heute erwachsen die Haupt·schwtierigkeiten beim Sommerreiseverkehr dem Umstand, daß
sjxhszdieser Verkehr nach den Schülersommerferien richtet.

iWiirde nun imitSozialstaat einer außerordentlich viel größe-
ren Volksmenge die Möglichkeit von Sommerreisen geboten,
sp wäre auf die gewöhnliche Weise an den kritischen Reise·

." Die Menge der auf den Eitendahnen beförderten Güte: be-

tkug 1918 67613 Millionen Tonnen, die Unzahl der zurückgelegter-
«konnentilometer' 67515 Millionen« so daß eine jede Bette II!

Durchschnitt 100 Kilometer weit befördert worden ist.

s sollst, Zukunftsstaat U
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tagen« zu Beginn und zum Schluß der Sommerferien gar

nicht mehr auf den Bahnen durchzukommem sie müßten völ-

lig versagen. Dem ist nur so vorzubeugen, daß die Sommer-

ferien nicht fiir alle Schulen gleichmäßig auf denselben Ter-

min gelegt werden, sondern mindestens fünf Termine vom

Frühling bis zum Herbst zulässig sind. Durch eine derartige

Regelung wäre es für die Reiselustigen überhaupt auch nur

möglich, in den Sommerfrischen unterzukommen Das heißt,

es dürfte niemand verwehrt werden, zu einer jeden beliebigen

Zeit zu reisen —— alsdann aber zum doppelten bis dreisachen

Preis; für die billige Massenbeförderung müssen eben Zug«

regelungen einige Monate im voraus festgelegt werden, wenn

der Verkehr ausrechterhalten werden soll. Etwas Ähnliches

ist ja auch bis jetzt geschehen durch die billigen sogenannten

»Feriensoiiderzüge«, die nur den Fehler hatten, daß die Be·

sörderung viel zu langsam und daher bei vollgepfropften Wa-

gen recht anstrengend war.

Die G e s chw i n d i g k e it unserer Personen- sowohl wie

der Schnellzüge läßt überhaupt sehr viel zu wünschen übrig.

Diese müßte unbedingt sehr stark erhöht werden. Personen-

züge mit 60 Kilometer Stundengeschwindigkeih D-Züge mit

120 Kilometer Geschwindigkeit in der Stunde wäre das Min-

deste, was man zu fordern hätte. Erreichen läßt sich eine Er—-

höhung der Geschwindigkeit fast nur durch Übergang zur elek-

trischen Zugförderung die ein erheblich schnelleresszsnfahren
und ein schnelleres Bremsen sewährleistehzwastnsbesondere

auf Strecken mit vielen kleinen Zwischenstationen von größ-

tem Belang ist. Vor dem Kriege war es die Militärverwals

tung, die eine Elektrisierung der Eisenbahnen überall ver«

hindert hat mit der Begründung, daß elektrische Zentralezzz
im Kriege durch Fliegerangrisfe allzuleicht zerstört werden;

und dadurch auf ganzen Strecken die Möglichkeit der,.»Fc"n?·t»·-.·«
bewegung vernichtet werden könnte. Diese Begründung· hat!

sich dann in der Folge als gänzlich unhaltbar erwiesen—-

aberzden technischen Fortschritt hat sie verhindetts Mai! ließ

die Oiilissökziige zu Beginn des Weltkriegs mit »nur 21 Kilo-

meterStundengeschwindigkeit laufen, weil das eine große«

militärischeAutoritäxWoltke, vorsoJahren so bestimmt hatte.

Erst allmählich wagte Iman es im Weltkrieg wieder schnelle
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Züge laufen zu lassen. Alliiberall hat aberderKrieg eineserabs
fetzung der Geschwindigkeiten zur Folge gehabt. Man wagte

zum Teil auch deshalb nicht mehr mit der früheren Geschwin-

digkeit zu fahren, weil während des Krieges nicht fiir ge-

niigendeJnstandhaltung des Bahnkörpers und des rollenden

Materials gesorgt war. Das kann nun nachgeholt werden

aber es drängt sich gleichzeitig gebieterisch die Elektrisierung

aus, die zugleich den Vorteil hätte, daß sie ein nicht unbe-

trächtliches ~totes Gewicht« der Lokomotiven und Tender

verringerte, indem die elektrischen Antriebs-wagen gleichzeitig

zu Personen· oder Gepäckbeförderung benutzt werden können.

Die meisten Eisenbahntechniker sind gegen die Elektrisies

rung der Eisenbahnen aufgetreten, indem sie auf die großen

Kosten derselben hingewiesen und behauptet haben, mit der

Einstellung größerer und leistungsfähigerer Dampflokomos
tiben ließe sich ebenfalls ein schnelleres Fahren und eine dich·
tere Zugfolge erinöglichen Jnsbesondere lebhaft wurde die

Diskussion anläßlich der Debatten um die Elektrisierung im

Preußischen Abgeordnetenhause im Jahre 1911, als das preu-

ßifche Eisenbahnministerium selbst sich schon für die Elektris

sierung entschieden hatte, nachdem es sie im Jahre 1905 bei

den Debatten im Herrenhause schroff bekämpft hatte. Der

Graf v. Mirbach ist damals in durchaus sachverständiger

Weise fiir die Elektrisierung eingetreten, gestützt« zum Teil

auf ein ihm von dem Verfasser iiberreichtes Material. (Ver-

schiedene Abhandlungen, darunter hauptsächlich der Aufsatz

»Schnellverkehr und Tarifresorni« in Schmollers Jahrbuch
1904: Schreiber dieses hatte die Genugtuung, die Zustim-

mung eines ausgezeichneten Wissenschaftlers, des leider viel

zu fkiihxstzestorbenenProfefsors der Eisenbahntechnik txßorries

Z· Yfifidem konnte aber freilich gegen das alltveise preu-

Yische Eisenbahnministerium nicht aufkommen) So viel muß

zugegeben werden bezw. gehört zu den Anfangsgriiiiden

Oder technischen Kenntnisse daß eine jede Erhöhung der Ge-

schwindigkeit eine mehr als proporiionale Steigerung des

Kraftausniandes fiir die Fortbewegung bedeutet. Die Haupt—-

schwierigkeit fiir die Erreichung hoher Geschtviiidigkeiten ist

der Lustwiderstand der im Quadrat der Geschwindigkeit

wächst, das heißt bei doppelter Geschwindigkeit nicht doppelt;
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sondern viermal so boch ist wie bei einfacher Geschwindigkeit.

Anläßlich der Unterfutlxungem die die ~Studiengesellschaft für

elektrische Schnellbabnem an der Hand der Versuchssabrten

auf der Berlinssossener Strecke veranstaltet bat (Bericht über

die Bersuchsfabrten auf der Militäreisenbabn in den Mo-

naten September bis November 1903, Berlin, bei H. S. Her«

mann, 1904), ergab es sich, das; ein elektrifcher Antriebs-

wagen, der 94 Tonnen Gewicht batte, folgenden Kraftver-

brauch hatte:
sei-punktirt

"

wirksam«
i« i« sum« vie-unem-

soKiloineter.......... sc

sc) - . . . . . . . . . . 80

so·

100-

120-

140-

wo·

180- ...·......1190

Lobi ..........Ib7o

Es ergibt sich daraus, das; schon 120 Kilometer Stunden-

gesckjvindigleit die eigentliche praktisch erreichbare Grenze bil-

dete, wenn auch die ~Studiengesellschaft« selbst zwei Projelte

beschrieb, die auf eine Stundengefchwindigkeit von 160 und

sogar M Kilometer im Falle des völligen Neubaues einer

besonderen elektrischen Schnellbabn zwischen Berlin undDorn·

burg binausliefem Der Kraftverbssss Weib-Zuges, dessen

Antriebswagen 94 Tonnen wog, sollte danach mit 4 An—-

biingewagen von je 42 Tonnen Gewicht bei 160 Kilometer

Stundengeschrvindigkeit 1705 Pferdestärlen betragen, bei 200

Kilometer Geschwindigkeit 3000 Pferdestärkem Diese hohen

Geschwindigkeiten erfordern aber die Geradelegung der

Streifen, das heißt in der Regel einen völligen Neubau, wäh-

rend Geschwindigkeiten von 120 Kilometer fiel) auf den vor-

Bahnen bei einiger Verstärkung des Oberbaues der«

Bohnenszetteichbar find, insbesondere bei der, Verwendung

schwerer aus Elektrostabl Es genügen schon Schie-

nen von41 Gewicht auf das laufende Meter, wie

sie seit den lehien XIV fast auf allen vreußisckkdeutscheu

Hauptstrecken gelegt sin Die-Kosten der Elektrifierung wäre«



sehr erheblich dann, wennman den Bau der Kraftwerkh wie

dies bei allen bisherigen Projekten geschehen ist, der Eisen«

bahn selbst zur Last schreibt. Etwas anderes ist es, wenn man

Wasserkraftwerke an und für sich baut, um die furchtbare

Kohlenverschwendung die heute getrieben wird, einzudämi

wen. Natürlich sind auch so die Unkosten nicht niedrig, weil

immerhin die elektrischen Kabel gelegt werden müssen, die

Fernleitungen für den elektrischen Strom mit Hochspannung,
die vielen Umformerstationen gebaut werden müssen, zudem

auch der Lokomotivenfahrpark durch elektrisrhe Antriebswagen

erseht werden muß. Daß der Jndividualstaat die Kosten für
die Elektrisierung der Bahnen aufbringt, ist sonach ziemlich

ausgeschlossen, der Sozialstaat kann es ohne große Schwierikp

leiten, auch wenn sie für ganz Deutschland, gemessen am Vor·

kriegsgeldwert, 5 bis 6 oder gar 10 Milliarden Mark ek-

reichen sollten. Jn den Großstädtem wie Berlin, ist die Elek-

trisierung schon der furchtbaren Rauchplage wegen, die mit

dem Betrieb der bisherigen Dampfbahnen verbunden ist, ein

dringendes Gebot der Hygiene und Menschlichkeit

Die Elektrisierung würde zwar, wenn höhere Geschwindig-
keiten erreicht werden sollen, eine Zunahme des Kraftbedarss

bedingen, aber doch nicht unerheblich an menschlicher Arbeits·

kraft sparen. Heute liegen die Dinge so, daß für jede vor-

handene Lokomotive ständig ein Lokomotivführer und ein

Heizer auf dem Posten sein müssen, obschon die wirkliche Nuß-

arbeit einer Lokomotive sich bei einer Tagesleistung von 75

Kilometer auf 2 bis M, Arbeitsstunden beschränkt. Das

Schlimme ist nämlich, daß eine Lokoniotive zum Anheizen

eine beträchtliche Zeit braucht und auch nach dem Erreichen
des Zieles gereinigt werden muß. Sodann bedingt das War—-

ten XII-Feuer eine beträchtliche Zeitverschwendung vor allem

aber das Rangieren, das im Sozialstaat außerordentlich stark

verringert werden kann. Es ist nicht uninteressanh zu er—-

fahren, daß z. B. in Preußen im Jahre 1908 die Lokomotiven

zusammengenommen 485 Millionen Nutzkilometer und 38,2

Millionen Kilometer Leerfahrten geleistet haben, wozu selbst

bei einer Geschwindigkeit von nur 30 Kilometer in der Stunde

«17,4 Millionen Stunden gereicht haben niiißteir Der Ve r ·

schi e b e d i e n st beanspruchte aber 25,3 MillionenStunden.
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also das Eineinhalbfache des eigentlichen Nutzdienstesl Dazu

kam noch, daß beim Vorheizeii der Perfonenziige 2,1 Millios

nen Stunden Dienst zu leisten waren, und für den ~Bereit·

schaftsdienst« wurden gar 15,2 Millioneci Lokoniotivftundeii

verbraucht! Der Bereitschaftsi und Vorheizungsdieiist erfor-

derte also wiederum ebensoviel Zeit wie der eigentliche Nuß-

dienstl Beim Verschiebedienst ließe sich im Falle der Elektris

sierung außer der Verringerung der erforderlichen Zeit auch

noch der Vorteil erzielen, daß eine EinsMannsßefetziing der

Zuglokomotiven ausreichte. Schon bei der Beibehaltung

gleicher Gefchwindigkeiten ließe sich so der Mannschaftsbedarf

auf die Hälfte verringern, indem der Bereitschaftss und Vor«

heizungsdienstwegsällh bei einer Erhöhung der Geschwindig-

keiten und niöglichfteiii Fortfall des Rangiereiis durch Fahr-

ten ganzer Züge ist die Ersparnis viel größer.

Wir werden als Grundgeschwindigkeit fiir Personen— und

Giiterziige auf freier Strecke 60 Kilometer in der Stunde an«

nehmen, für die Dssüge 120 Kilometer einschließlich des An·

haltens aufden Zwifchenstationeii von 50 bezw. 100 Kilo-

meter (für D-Züge). Heute läßt man die Personen« wie die

Güterziige meist nur mit 25 bis 40 Kilometer Geschwindig-

keit fahren, weil man dies im Jnteresse der Billigkeit DE
Betriebs für nötig hält. Auch war der Mangel einer durch·

gehenden Bremse bei langen Güterziigen ein starkes Hinder-

nis fürs die Erreichung hoher Geschwindigkeiteir Die praktisch

brauchbare durchgehende Bremse ist aber seit 1915 erfunden

und ausprobiert Es bleibt die Frage ides Kraftbedarfs zu

prüfen, ob nämlich wirklich bei höheren Geschwindigkeiten von

über 60 Kilometer ein unrationell hoher Kraft— bezw. bei

Danipflokomotiveii hoher Kohlenverbrauch für einen gelei-

steten Nutzkiloineter herauskommt. Merkwürdigerweise ift

schon bei den heutigen Zuständen, den geringen Geschwindig-

keiten der Kohlenverbrauch ein recht hoher: er beträgt etwa«

rund 13 Kilogramm auf einen Lokomotiv-Nutzkilometer. Jm

Jahre 1913 sind auf den deutschen vollspurigen Bahnenses

feibrenkwordespti auf den eigenen Bahnstrecken 489 Millionen

Nußkildmetjex »in den Schnells und.Perfonenzügen, 284 Mil-

lionen NutzkilometexH in den Güterzügem zusammen 773 Mil-

lionen Nutzkilometetxksiehgien wir nun an, um die Möglisk



keiten für die Personenbefiirderung zu verbessern, daß künftig

auch die Güterzüge wenigstens einen Personenwagen mit·

führen, nämlich der Antriebswagen selbst gleichzeitig als Per-

sonenwagen ausgebildet ist. Ein durchschnittlicher deutscher

Güterzug hat die Länge von 66 Achsem hat bei 6 Tonnen

Eigengewicht der kleinen zweiachsigen Güterwagen somit

allein an Wagengewicht gleich totem Gewicht 66 X 3 = 198

bezw. rund 200 Tonnen mitzuführen. Dazu kommt noch das

tote Gewicht der Lokomotive, das selbst für kleinere Lokomo-

tiven zu mindestens 50 Tonnen anzuseßen sein wird. Die Nuß-

last eines Güterzugs betrug 1913 rund 235 Tonnen (gleich

67 515 Millionen Tonnenkilometer Nutzlast dividiert durch

284 Millionen Kilometer Fahrtlänge der Güterzüge). Die

Gesamtlast eines Güterzugs betrug also 485 Tonnen, sagen

wir für die Zwecke der Berechnung rund 500 Tonnen. Bei

50 Kilometer Stundengeschwindigkeit einschließlich aller Auf·

enthalte würden alle Güterziige nur 5,68 Millionen Stunden

Zeit gebrauchen. Der Kraftbedarf läßt sich folgendermaßen

errechnem Für einen 94 Tonnen schweren Wagen waren er-

forderlich bei 60 Kilometer Geschwindigkeit auf freier Strecke

80 Pferdestärkcn für die Fortbewegung Die Anhängewagen

erfordern weniger Kraft, weil der Luftwiderstand in der

Hauptsache schon durch die Lokomotive weggenommen wird,

derseitliche Luftzug wenig bedeutet. Jedenfalls wird ein

Giiterzug von 485 Tonnen Gesamtgewicht nicht 5 X 80 =

400 Pferdestärken für 60 Kilometer Geschwindigkeit, sondern

hächstens 300Pferdestärken verbrauchen. Nun kommt aber noch

die zur Erreichung der sogenannten »kinetischen Energie«

nötige Kraft in Frage, das heißt diejenige Kraft, die MAT-

derlich ist, um den fraglichen Zug aus der Ruhelage bis zu

einer Geschwindigkeit von its-J, Meter in der Sekunde gleich

swsdilometer in der Stunde zu bringen; Die hierfür nötige

Kraft berechnet sich nach der Formel: H, in der v die Ge-

schwindigkeit in Metern in der Sekunde bedeutet, m das Ge-

wicht des Zuges, 2 g gleich zweimal Erdschwere gleich 2·)( 9,8

= 19,6. Die« zur Entwicklung der kinetischen Energie nötige
".V,·Z’.«X

Kraft läßt sich für einen 500-Tonnen-Bug zu
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= etwa 93000 Sekundenmeter berechnen, entsprechend rund
26 Pferdekraftstundem Muß nun ein Zug alle 5 Kilometer

halten, so ist er gezwungen, diese kinetische Energie zehnmal
in der Stunde durch Bremsen zu verrichten und zehnmal
wieder neu zu entwickeln. Er verliert also auf der 50-Kilo-

Meter-Strecke rund 260 Pferdestärkestunden an kinetischer

Energie. Das ist fast genau ebensoviel, wie er für die Fort·
bewegung selbst auf einer 50 Kilometer langen Strecke mit
60 Kilometer Stundengeschwindigkeit braucht. Wir werden

sonach als den Bedarf des Zuges für eine 50-Kiloineter-Strecke

rund 500 Pferdestärkestunden ansetzen gleich 10 Pferde·
störte— oder Pl, Kilowattstunden für I Zugkilometen Für
die 284 Millionen Güterzugkilotneter brauchen wir also rund

2130 Millionen Kilowattstunden.
Die Personenziige werden weniger Kraft gebrauchen, da sie

nur 23 bis 24 Achsen lang sind und ein Gesamtgewicht von

höchstens 300 Tonnen erreichen werden, selbst einschließlich des

Gewichts desTreibwagens. Den Bedarf für die Fortbewegung
werden wir auf höchstens 200 Pferdestärken ansetzen können,

die Verluste an kinetischer Energie beschränken sich aufs-THE
= 15,6 Pferdestärkestunden für jedes Anhalten bezw. 156

Pferdestärkestunden für ein zehnmaliges Anhalten in der

Stunde. Der Gesamtbedarf für eine 50-Kilometer-Strecke be·

trägt also Es( 200 —s- 156 = 322V- Pferdcstärkestundem ent-

sprechend 242 Kilowattstunden oder 4,84 Kilowattstunden für
1 Zugkilometen Nimmt man an, DIE 250 Millionen Zugkiloi
meter in den Personenzügen gefahren werden, so braucht man

dafür eine elektrische Energie von 250 X 4,84 = 1210 Mil-

lionen Kilowattstunden.
Nun die Disügel Diese dürfen höchstens dreimal in einer

Stunde anhalten, andernfalls die Zeitverluste beim Anhalten»
Atem-sen, Wiederanfabren zu groß werden. Ein Disug mag«
Mit 94 Tonnen Antriebwagen und 5 Anhängewagen zu 42

Tonnen zusammen etwas über 300 Tonnen wiegen. Der—

Kraftbedarf für die Fortbewegung auf freier Strecke würde
etwa 840 Pferdåstiirken betragen. Ein dreimaliges Bremsensp
und Wiederansafreti würde einen Energieverbrauch von 3 X



217

15,6 X 4
= 187,2 Pserdestiirkestunden bedingen. Der ge—-

famte Kraftverbrauch sür eine 100«Kilometer-Strecke würde

danach II( 640 -i- 187,2 - etwa 720 Pferdestärkestunden

gleich 540 Kilowattstunden ausmachen; das heißt also nur

5,4 Kilowattstunden für 1 Zugkilometey nur unerheblich

mehr als der mit halber Geschwindigkeit sahrende gleich

schwere Personenzug Für 240 Millionen DisugsKilonieter
würde sich so nur ein Kraftbedars von 240 X 5,4 = 1296

Kilowattstunden ergeben«
Wir bekommen also als Kraftbedarf für sämtliche Güter«,

Personen» und D-Züge 2130 —l— 1210 -i— 1296 = 4636 Mil-

lionen Kilowattstunden. Es standen uns aber an Wasserkrast

zur Verfügung nach Abzug des Bedarss der Industrie 14731

Millionen Kilowattstunden, das heißt also mehr als das Drei·

sache des Bedarssl Nun kann sreilich zugegeben werden, daß

bei den großen Entfernungen man mit sehr bedeutenden
Stromverlusten zu rechnen hat, daß nur rund 60 Prozent der

in den Kraftwerken selbst erzeugten Energie bis an die An«

triebsmotoren der elektrischen Züge gelangen· Alsdann

brauchten wir eine anfängliche Kraft von etwa rund 7724

Millionen Kilowattstunden, also immer erst etwas über die

Hälfte »der vorhandenen Kraft.

Es ergeben sich aber einige Weiterungem Die Zugfolge
auf den meisten Eisenbabnenist eine so spärliche, daß sie im

Interesse des Publikums unbedingt erhöht, mindestens ver-

doppelt werden müßte. Es wäre dringendes Gebot, dieLänge

der Personenzüge auf die Hälfte herabzusetzem dafür aber die

«« Der Kraftbedatf fiir die Steigungeii ist hier vernachlässigt-

ed wirdzunächst angenommen, daß der Mehrbedarf in den Stei-

hungen durch den Minderbedarf in den Senkungen ausgeglichen
wird) Eis kann aber noch eine Ersparnis bei dem hier angenom-

menen Kraftbedarf eintreten dadurch, daß die durch »das Abbremsen

vernichtete Energie durch geeignete Vorkehrungen wenigstens zum

Teil wieder ausgesungen wird. Man hat schon auf norditalicnb

fchen elektrischen Eisenbahnem zum Beispiel der Valtellina-

dahn, Erfahrungen gemacht, daß bis zu 70 Prozent, wenigstens

aber 80 bis 40 Prozent, der durch Bremseu vernichteten Energie

wiedetqewonnen wurde. ·
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Anzahl selbst zu v er d r eifa ch e n. Alsdann hätten wir für

die Personenzüge einen Kraftbedarf von etwa 2000 Millionen

Kilowattstunden. An Zugperfonal brauchte man dabei kei-

neswegs mehr als bei den heutigen Zuständen: es kämen für

750 Millionen Zugkilometer anstatt 25 doch nur 15 Millionen

Fahrtstunden in Frage.

Die Güterzüge brauchten alsdann« nicht auf einer jeden

Station zu halten, sondern könnten von 10 Stationen 9 unter

großer Energieerfparnis mit unverminderter Geschwindigkeit

durchfahren Die leicht verderblichen Waren, als Milch,

Fleisch, Gemüfe, müßten alsdann selbftverständlich in einem

gekühlten Wagen der Personenzüge mitgenommen werden.

Die Güterzüge brauchten aber anstatt 7,5 Kilowattstunden

für einen Zugkilonreter bloß etwa 4,5, zusammen also nur

1278 Millionen Kilowattstunden und etwa 5,6

Millionen Fahrtftundeir Die Dssüge könnten dann ebenfalls

verdoppelt werden und würden somit 2 X 1296 = 2592 Mil-

lionen Kilowattstunden Strom verbrauchen und rund 4,8

Millionen Stunden unterwegs sein.

Der gesamte Zugverkehr braucht bei dieser Umwandlung
des Zugplans, der für das fahrende Publikum von größer

Bedeutung wäre, 2000 -s- 1278 -s- 2592 = 5870 Millionen

Kilowattstunden oder in den Primäranlagen etwa 9800 Mil-

lionen Kilowattstunden. Ein Drittel der verfügbaren Wasser—-

kraft bliebe dann immer noch übrig und käme allenfalls mit

für die elektrischen Trambahnen der Städte und der Villens

siedlungen bezw. gartenstädtischerk Anlagen inqßetrachtbezm
auch für die elekttische Beleuchkjtns · « « i

Die Anzahl derFclhkkltttndeti bei der hier vorgeschlagenen Ver«

besserung: 15-i- 5,6 -i-4,8=25,4 ist kaum halb so hoch, als heute

in Deutschland für die Fahrt und Wartezeit gebraucht wird.

Man wiirde an Zugpersonal unbedingt noch erheblich sparen»

Die vorgeschlagene Umwandlung des VerkehrsplansGüterssz

und« Personenzüge mit 60 und Disüge mit 120 Kilometer;

Gefchtvindigkeih ist noch bequem auf den vorhandenen Eisen«

bahnen; durchzuführen, indem die überholungen der Personen·-

und Gütetziige durch die schnell fahrenden Disiige recht sgut

geregelt werden "-könnten. Wollte man. mit 200 Kilometer

Gefchwindigkeit fahren, »so müßten besondere neue Bahnen
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gebaut werden. Trotzdem wäre es durchaus nicht verfehlt,

auf den Hauptftrecken von Ost nach West und von Nord nach

Süd durch Deutschland derartige neue elektrifche Fernscliiiells

bahnen, vielleicht auf 5000 Kilometer, zu legen. Das ist aber

eineSorge der Zukunft!

Will man noch recht summarisch den Kraftbedarf für die

ftädtifchen und gartenstädtischen Tranibahnen abfcl)ätzeii, so

diene dazu die folgende Erwägung. Es mögen 100000 Kilo-

meter elektrifche Trambahnen vorhanden sein, auf denen täg-

lich je 50 elektrifche Wagen in jeder Richtixiig verkehren, zu—-

fammen also 100 Wagen 100 000 Kilometer durchlaufen bezw.

10 Millionen Wagenkilometer leisten. Bei 25 Kilometer

durchschnittlich» Stundengeschwindigkeit sind dazu an 16

Stunden

Millionen Pferdestärkeftunden täglich, etwa 3650 Millionen

jährlich bezw. 2737 Millionen Kilowattstunden jährlich, die

bequem den Wafferkraftanlagen entnommen werden können.

Der Verfchleiß an Eisen und Eifenbahnmaterial für die

Vollbahnen ist nicht so erheblich, wie man meinen könnte. Ein

laufendes Meter Geleise wiegt einschließlich Kleineifeiizeiig

kaum über 125 Kilogrannn Für 80000 Kilometer Geleife-

länge der deutschen Eiienbahnen bekommen wir somit nur

10 Milliotten Tonnen, von denen jährlich nur etwa der zwar»-

zigfte Teil erfetzt zu werden braucht. Für die Trambahneu

hat nianixlgllmit einem Inn· ein Fünftel höheren Eisenbedarf

ztxkgglinetxi . erdings kommt noch der Bedarf. für die Brücken

Itxfd««Durchläfse, Werkstätten, Rangiergeleise »usw. in Frage,

liesgleichen der Bedarf· für die Wagen und Lokomotiven

wir also den Eisenbedarß der sich für den Bedarf an

Schienen ergab, verdreifachem kommen wir erst auf 1,5 Mil-

lionen Tonnen für die Völlbahnen jährlich. Der Reinverlust

an Eisensubstanz dürfte aber konnt« ein Fünftel davon be·

tragen, die alten Schienenszuswkxönnen ja eingeschmolzen und

von neuem ausgewalzt werde-cis «
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Z. Die Schiffe.

Wie steht es mit den Verkehrsmitteln zu Wasser? Der

Einsuhrbedarf soll als geringfiigig angenommen werden,
immerhin werden wir ihn zu 13 Millionen Tonnen fiir Rob-
ftosfe aus nähere: Entfernung (Eisenerz, Pyrite aus Schwe-
den, Spanien) und 6,5 Millionen Tonnen ans Llnierika an·

setzen, das heißt also für Entfernungen von je 1000 bezw. je
4000 Seemeilen Entfernung. Wir bekommen so 13000 X
1000 -i— 6500 X 4000 = 13 -i- 26 = 39 Millionen Tonnen·

meilen Frucht. Werden Frachtdampfer von 4188 Brutto·

registertonnen mit 6750 Tonnen Tragfäbigkeit und 2200

Pserdestiirken Dampfmaschinen eingestellt, wie sie Scholz

(Stellnng der Segelscliiffahrt zur Weltwirtschaft und Technik,

Jena 1910, S. 121) beschreibt, so ergibt fiel) die folgende Rech-

nung. Bei ltsh Knoten Geschwindigkeit braucht so ein Schiff
siir 1000 Seemeilen Entfernung 85 Stunden und 2200 X

0,7 = 1540 Kilogramm stündlichen Kohlenverbrauch, somit
insgesasnt 132 Tonnen Kohlenverbrauch fiir Hin· und Rück·

fahrt 264 Tonnen. Die 13 Millionen Tonnen Rohstoffe kön-

nen also gerade auf 2000 Fahrten geholt werden, für die 2000
X 264 = 528 000 Tonnen Kohle erforderlich sind. Für 1000»

Amerikafahrten sind 1056 000 Tonnen Kohle erforderlich.
Eine Hin- und Riickreise nach Schweden oder Spanien nebst

Ein« und Ansladem das auf automatischem Wege bewirkt

werden könnte, brauchte nur 18 Tage zu dauern, imkJabre
könnten 20 Fabr-ten gemacht werden, sodaß nur 100 derartige
Schiffe mit je· 36 Mann Belebung, zusammen also 3600

Mann Besatziing nötig wären. Fiir die Anierikafahrt kämein

Betracht, daß die Hin- und Niickfalirt einschließlich Ladens
36 Tage dauern könnte selbst dann geniigen 100 weitere»
Schiffe der angegebenen Größe. »·;:"·«

Soll nun der Personen· und Vergniigiingsdampfervetkehrsj.
aufgegeben werden? Auf— keinen Fall. Atrch da bietet dies«
neuzeitliche Technik uns die ichönsten Möglichkeiten. Dei;
Marinebanmeister Kretschnier beschreibt in der »Zeitfchkkst.
siir praktischen Maschinenbau«, Berlin 1912, S. 607 ss.," dass
Projekt eines» un s i n kb a r e n» Tszersonengroßdampfersk der-.

bei nur 18700 TonnenWassetverdrängung mehr Passagiers
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raum bietet als die englische 42000 Tonnen große ~Mautet-

ania-Lusitania"Klasse. Der von Kretsclsmer projektierte

Dampfer hat 220 Meter Länge, 30 Meter Breite, 40000

Pferdeftärkem eine Geschwindigkeit von 26 bis 27 Knoten

und kostet nur etwa 13 Millionen Mark gegenüber den

25 Millionen der ~Lusitania«- und den 35 Million-en der

«Vaterland«-Klasse. An Passagieren faßt er 1698, darunter

644 erster, 558 zweiter, 496 dritter Klasse. Der Mannschaftss

bedarf beträgt an seemännischeiir Personal 81, an Maschinen·

personal 189, an Bedienunged und Küchepersonal 322 Ver·

ringert man die Maschinenkrast von 40 000 auf 10000 Pferde-

stärken, so wird ein derartiges Schiff auch noch 17 Seeineilen

in der Stunde laufen können und für Vergnügungsreisen in

die Tropen und Subtropen durchaus geeignet fein; auch wird

es dann mindestens 450 Passagiere mehr, das heißtzusams

men 2200, aufnehmen können. Der Bedarf an Maschinen«

Personal wird von 189 auf 50 sinken. An Bedienungöi und

Kiichepersonal kann natürlich der größere Teil gespart werden,

bezw. man könnte ganz ohne solches Personal auskommem

wenn die Mitfahrenden abwechselnd beim Essenbereiten usw.

tätig sind. Denkt man sich 200 solcher Bergnügungsdampser

8 Touren von je 6 Wochen ausführen, zusammen alfo 1600

Tourem so könnten sie 1800 X 2200 = 3 520000 Personen

alljährlich die Freuden einer schönen Vergnügungsreise zur

See gewähren: ein jeder, der feine Arbeitszeit im vaterländi-

schen Pflichtdienst abgeleistet hätte, könnte, wenn er es wollte,

auf-eine solche lehrrciche Vergnügungstoiir geschickt werden.

Der Kohlenverbrauch dieser 2000 Danipfer wiirde bei 10000

Seerxteilen gleich 600 Stunden Fahrt auf jeder Tour 7 X 600

=:» JTöntien betragen, zusammen also für 1600 Touren

-5·,72- Millionen Tonnen»

·- FDie Kosten für die 200 vorgeschlagenen Frachtdampfer (nach

iuutrnaßlichem Verlust der bisherigen deutschen Flotte) wür-

den se 1 Million Mark, zusammen 200 Millionen Mark be«

tragen, die für 200 Personendampfer zu 8 Millionen Mark

1600 Millionen Mark. Zusammen kämen wir auf 200 )( 35

-s- 200 X 130 g 33000 Mann Mannschaftsbedarf und 8,2

Millionen Tonnen Koblenbedarf
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L. Kohleubedatf für den hausrauh. Belenchttmgsfrage.

Für den Hausbrand hatten wir für 15 Millionen Haus-

halte je eine Tonne Steinkohle und vier Tonnen Braunkohle

angesetzh Soweit als es irgend angeht, müßte die Kohle

vorher unter Gewinnung der Nebenprodukte (Benzol, Teer,

Ammoniak) vergast werden. Es würde dadurch die vollstän-

digste Ausnutzung der in der Kohle enthaltenen Wärme-

euergie erzielt werden, eine bessere jedenfalls als in den ge·

wöhnlichen Zentralbeizungen Vor allem würde alsdann die

in den Städten so schlimme antihygienische Rauch— und Nuß-

plage aufhören. Heute ist die Heizung mitsGas viel zu

teuer, weil die Gasgesellschaften bezw. städtischen Magistrate
das Gas nicht etwa zum Selbstkostenpreis abgeben, sondern

nur mit einem erheblichen Profit. Dieser Profitgesichtspunkt
wiirde im Sozialstaat wegsallen, und die Beheizung mit Gas

(Generatorgas) würde billiger als die Zentralheizungss

anlagen, bei denen sehr viel Wärme unnützerweise in dieLuft

geht, da die in der Regel zu wenig von der Temperatur ver-

stehenden Heizer eben nicht nach der Temperatur, sondern

nach dem Kalender heizen. Bei Gasheizung bat ein jeder

Haushalt die vernünftige Regelung der Heizung in der Hand.

Jn ~Stahl und Eisen«, 1914, Nr. 12 und 14, ist eine Ver;

gafungsanstalt beschrieben, in der aus 1000 Kilogramm Kohle

Lszikilogramm Teer, 40 Kilogramm Sulfatammon und 4000
Kubikmeter Generatorgas gewonnen werden. Die Anlage

kostete 580000 Mark, und man kann— in» ihr 24000 Tonnen

Kohle im Jahre vergasen, dabei 960 Tonnen Teer und

1080 Tonnen Ammoniak als Nebenprodukt gewinnen. Aller-

dings miißte diese Vergasungsanstalt sich auf den Winter-

betrieb beschränken, also im Jahre anstatt 24 000 nur etwa

15000 Tonnen Steinkohle vergasen, das heißt den Bedarf

von etwa 5000 Haus-halten (wenn man 2 Tonnen Braunkoble

gleich 1 Tonne Steinkohle seht, beträgt die Nation eines«
Hausbaltes je nachdem 3 Tonnen Steinkohle oder 6 Tonnen

Brauiekoblex Wir werden aber nur mit der Bergasung von
etwa drei Vierteln der für den Hausbrand in Betracht kom-

menden Koble rechnen können, da es nichtmöglich sein wird,

in allen Dörfern Sasanstalten anzulegen oder zu ihnen Gas-

leitungen zu legen. Immerhin würden auf diese Art aus der
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Bergasungbon drei Vierteln der Hausbrandkohle etwa 1,5

bis Z» Millionen Tonnen Ammoniak und 1,2 Millionen

JSieinkohlenteer als Nebenprodukte sich ergeben. Der Ar-

Ibfiterbedarf für etwa rund 3000 Gasanstalten würde sich im

lukekhqtojghk aus jeso gteich wem, im Spmmekhatvjahk

auf die Hälfte stellen, der Kapitalbedarf auf 3000 X 580

= 1740 Millionen Mark. Allein dieser Bedarf wird bei

weitem nicht erforderlich fein, weil in den Städten iiberall

Gasanstalten find, es kommt aber doch auf deren Ausbau und

Umbau für die Zwecke. der vollftiindigen Vergasung an.

Was endlich die Beleuchtungsfrage anlangt, so ist die ein-

zige Beleuchtungsarh die heute noch in Frage kommt, die

elektrische Diese kann iiberall, in Stadt und Land, einge-

richtet werden. Das amerikanische Petroleum können wir uns

für die Zukunft schenken. Ein Kilowatt Strom genügt bei

den modernen jlltetallglühkörpern für etwa 1000 Kerzen-

ftärken, das heißt also für 40 Glühlampen von je 25 Kerzen-

stiirken während der Dauer einer Stunde. Rechnet man nun

in jedem Haushalt mit 2 Glühlampen von 25 Kerzenftärken

während 6 Stunden täglich, fo werden verbraucht täglich is)
X 6 X 2- - V« Kilowattstunden Strom für die Beleuch-

tung, etwa rund 110 Kilowattstunden jährlich Für 15 Mil-

lionen Haus-halte brauchte man alsdann jährlich 15 X 110

:.. 1650 Millionen Kilowattstunden Strom. Für die öffent-

liche Beleuchtung, Straßen, Plätze öffentliche Gebäude, ist

allerdings noch mindestens dieselbe Menge Strom in Anschlag

zu bringen.

U. Der Gefamtbedatf an Arbeitern.

an« Arbeitern stellt sich folgenden-außen:

« skegelmäsige fortlanfende stinkt.

» - «; .

lIIOIUIDO II TM

- lts-sti- Indus«

··

« "«Landwiktschaft .·.. . . . .

Ist: 1000

MPO Väckekei
.

.
. . .

. . . . .

106 —-

Fleifchekei . .
. . . . . . .

50 —-

Müllerei . . . . . . .
. . .

16 —-

"I« . Brauerei . . .
.

. . . . .
.

74 —-

» Glasfabrikation . . . «. . . . 50

- Pokzellanfabkikation .—.. · . . 50 ——

«
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Es läßt-sich also, wie eingangs erwähnt, die stän d i g e,

for t l a u f e n d e Arbeit mit einer rund seehsjährigen Ar-

beitszeit für die jungen Männer im Alter von 17 bis 22 Jah-
ren und einer fünfjährigen Arbeitspfiicht für die jungen

Mädchen im Alter von 15V, bis IN, Jahren erledigen.

Für die fünfjährige Übergangszeit find außerdem noch

2555 Millionen männliche Arbeitsjahve erforderlich welcher

Bedarf noch nicht einmal alle für diesen Zweck freigemachte

männliche Arbeitszeit in Anspruch nimmt: wir haben an not-

wendigem Bedarf während der ersten fünf Jahre einschließlich

der 3568000 für die fortlaufende Arbeit 25,55 —s— 3,568 X 5

= 4339 Millionen Arbeitsjahre Nun kommt aber hinzu, daß
die Landwirtschaft in den ersten zwei Jahren nur eine un

erhebliche Abkürzung der Arbeitszeit erfahren könnte, viel«

leicht also je 3 Millionen Männer und Frauen mehr brauchte.

Troßdem bleibt noch gegenüber der eingangs angenommenen

Arbeitspflicljtzeit für die gesamte männliche Bevölkerung ein

Überschuß von etwa 14 Millionen Arbeitsjahren, der für

anderweitige Arbeiten, unter Umständen auch für die even-

tnelle Kriegsentscljädigung verwendet werden könnte. Des-

gleichen verbleibt ein Überschuß von etwa 10 Millionen weib-

lichen Arbeitsjahren für andere Zwecke.

Eine enauere Berechnung wird erst möglich sein, wenn

lsdie Frgiedensbedingungem der genaue Umfang des künfti-

gen Deutschen Reiches bekannt fein werden, L. eine genaue

Volks- und Vetriebszählung ausgeführt sein wird. Für die

letztere braucht es aber keiner jahrelangen Vorbereitungen:

es genügt die Verpflichtung für alle heute und im Jahre 1914

bereits exiftierenden Großbetriebe ganz genaue Angaben
über die Arbeiterzahh die technische, motoriskhe Hilfskraft die

Arbeitsmaschinen und die Produktion zu machen. Derartige

Angaben liegen in der Hauptsache schon heute bei der «Kriegs-

rohftoffabteilung« vor, und soweit sie nicht vorliegen, können

sie in wenigen Wochen gesammelt und in summarischer Weise

ausgearbeitet werden. »
keinesfalls braucht man die Sozialisies

rung der Produktion aufeine mehr oder we-

nige-r ferne Zukunft zu vertagen, sondern

kann sie sofort in Angrisf nehmen und in

Glied, Zukunftsstaat. « 15



fünf Jahren mit großem Ruder! für das

deutscheßolkdutchführent

N. Der Wert der Produkte nnd das Verteilungsproblem

Wir werden bei der Bertdemeffung aus leicht ersichtlichen
Gründen, die mit der Kapitaladfindung für die verftaatlichs
ten oder ~vergefellschafteten« Produktionsmittel zusammen·
hängen, die tatföchlich im leyten Jahre vor dem Kriege he«
stehenden Kleinhandelspreife zugrunde legen, mit

einer kleinen Erhöhung für Brot und Fleifch Die Rechnung
gestaltet firh dann folgendermaßen: .

»»
Ins» sei-insect

stlogramm YZRU III«
Weizenbrot mit Magermilch . . 2400 100 2400

Weizenbrot mit Wasser . . . . 2400 60 1440 ·
Roggenbrot . . . . . . . . 5000 40 2000 ,

Fleisch. . . . . . . . . . 5472 200 10944

8utter.......... 750 820 2400z
Butter bei erhöhte: Nation . . It; 1200 1020

«

Fettkäie.·.·.....ooo Doo wo«

Uagerkäfk . . . . . . . . 540 100 540

Vutterinilch . . . . . . . . 2772 15 410

V0umuch.........8040 25 gtoo

Uargarirre . . . . . . . . 864 100 Ost«

carwssetu........ioooo to Looo

5u55k.....·....5m oo 1440

eioo um«-ego-
iskqsuniseiu........soo»looo«7sooo
Beizenntehl. . . . .

. . .
II) ·sf « 460

Gerstengrüsq Dafern-sc, Hohn-n - wo«

Zusammen - Ostw-

Oln Kolonialwaren sollen eingeführt und im Kleinhandel«
verkauft werden:

w« ««, mais-e- s:

"IM(.«
·.« . . . . . . . .

IN - IWO '

Tee . . . .
. s 1000 so«

·

r -

’ IV. ·«
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Es hat nun zu folgen eine Berechnung des Wertes der Kleid
der und Mühe. Es follten für jeden Mann alle fünf Jahre
zwei teinwollene Olnziige geliefert werden, zwei Slnzüge aus

Kunftwolle vier Arhettöanzüge aus Halbzeug Dazu alle fünf
Jahre je ein reinwollener Sommer- und Winteriiherziehen
Die Frauen sollten alle fünf Jahre je ein reinwollenes Winter·
kleid und ein reinwolleneö Winterkoftüm ehenfo einen rein-
wollenen Mantel bekommen, sodann alle fünf Jahre ein Kleid
und ein Koftiim aus Kunftwolle ferner alljährlich ein Leinens
klreid AifenJge

und Preis stellen fiel) wie folgt. Es bekommen
alle fiin ahre:

zu» MspmMPO
I a lsit-Isi- gcg setze«

Reinwollene Nänueranzüge . . . . . U 100 4400

cunfsvollessiänneranziige . .
. . . 44 70 Its)

Urdeitsanzügk . . .
. · .

. . . 88 40 8520
Winter« und Sotmnerülsekzieher .

.
. 44 100 4400

Reinwolleiie Strümpfe. . . .- .
.

. 110 d 650

sunftwollesStrümpfe . .
. . . . . 110 s 880

Leinene Strümpfe . . . . . . . . 220 2 440

Reinwollene Frauenileider
. . . . . 26 60 1500

steinwollene Frauentoftüme . . . . . 25 100 2600

Neimoollene siiintel
. . . . . . . 25 90 2250

Kunftivollessraueritleider . . .
.

. . 25 40 1000

Kmtfiwolle-Koftüme. . . . . . . . 25 00 1500

Leinenkleider .
. . . . . . . . . 125 80 8750

Reinwollene Strümpfe . . . . . . 125 5 625

skunftwollesSttiimpfe . . . . . . . 125 8 375

swirnsSttümpfe .... . . .

Zufammen Männers und Frauenlleidung " .
·

« fürdsahre . . . .
.

. ...
. - 80720

Uänneranzüge . . . . . 88 St) » 2040

i - « set-umkleidet . . . . . . 50 16 z 750

Ä: Frauenkoftiime . . . . . 60 26 1260

- Männeriiherzieher . . . . 44 «30 1320

.«» z« Frauenmäntel . . . ».
H LJZL »»LJJ·»

Jnsgefamt gewendete Kleider
. . .

. - -- 6586

Reue und gewendete Kleide: für ö Jahre - 37805

- - - - - i 1 Jahr 7461

Was die Wäsche anlangtJo können wir da die folgenden
Mengen und Werte jährlich verteilen:

227
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etach ins-um

»Es-·!- 333 W.

Männeroberbemden . . . . . . . 66 6 ZU -
Mönnerunterdemdew . . . . . . 66 IV« 166

Uännerunterhofen . . . . . . .

06 s tw

Frauenhetnden.........l2s 4 500

Frauenhosen .
.

. · . . . . .
75 s Bd—

Kragen. Manscheiieiy Krawatten

Zusannnen Männer« und Frauenwäsche - 1684

Taschentücher.........sso 0,8 wo.

Beitr-Asche, Dandtüchey Badetiichey

«sriiair-ch-k.......5z5z zz·«4oo

Zusammen Wäsche . . . . . . . -

Für Männer- undFrauenkleidung
und Wäsche jährlich. . . . . . - —-s NO»

Nicht berücksichtigt ift noch die Kinderkleidung und

Kinderwäsche Für diese werden wir ein Sechftel von

dem Betrag der Männer· und Frauenkleidung und swösche

einsehen, zufammen also 1624 Millionen Mark.

Hinzuzurechnen ist allenfalls noch der Betrag für die an-

genommenen 30 Millionen Kilograrnm Kun sts eide,« »ein-

schließlich Berarbeitung 20 Mark für I Kilogramm, zusamkj

men 600 Millionen Mark. Der Gesamtbetrag fiir Kleidung«

und Bösche stellt sich sonach auf 9745 -l— 1624 —l- M= 11969

Millionen Mark.

Qln Schubwerk haben wir je zwei Paar Miinner.-.,«-;F·rauen-,
Knaben— und Mädthenschecde ans-neunten. steil-neu wir die

Männerschttbe d« is, die Frauenschuhe zu IS, die Knaben-z
und Mädchenschuhe zu je 7 Mark, so erhalten wir 22 X2 X

15-s-25)(2)(12-I-14)(2)(7=660-i-ii00-i-196-1456i
Millionen Mark, zuzüglich Pantoffeln und Kinderschuheit»,

allenfalls 16 0 0 Millionen Mark. II?

- Die Seife werden wir zu W, Mark pro Kilogrammzziikji

samtnen zu 540 Millionen Mark ansehen. Das produzierts

Papier, Tinte, Federn mögen zu ZO Millionen Mark

rechnet werden.
« · « -T’

Für die: sersonenfahrkarten werden wir, unter Annahme:

einer Berdodpluukpes Verkehrs auf den vollspuriaen Eisen-J.
bahnen, die vorauHsesC, war, Not) Millionen Mark ansehen --
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äixiennem als Einnahmen auf den Trambahnen 600 Millionen
ark.

Die Einnahmen aus Post und Telegraph werden wir wegen«
Riickganges des Gefchästsverkehrs als rund aus die Hälfte ver«

ringert annehmen, das heißt mit 500 Millionen Mark ansehen.
Was die Heizung anlangt, so werden wir 1 Tonne Braun-

kohle (entsprechend den Kleinhandelspreisen für die Ware

siehst Zustellung ins Haus) zu je 15 Mark, I Tonne Stein·

ikohl«e- entsprechend zu U, zusammen also zu 64 X 15 -s— 15 X

724 .«—...-"« 1320 Millionen Mark veranschlagen. Die Beleuchtung
wollen wir mit 30 Pfennig pro Kilowattstunde berechnen,
woraus sich rund 500 Millionen Mark ergeben.

« Für Geschirr aus Steingut, Glas und Porzellan sowie für

Flaschen, Messer, Löffel, Gabeln werden wir 20 Mark pro

Haushalt im Jahre, zusammen 300 Millionen Mark ansehen.
! . Für Möbel und Läusen Klaviere setzen wir keinen Betrag

ein, weil solche von den Arbeitern nach abgeleifteter Dienst-

zeit durch Weiterarheit erworben werden sollen, von jedem

nach seinem Geschmack und seinen Wünschen.

Für den K l e i n v e r s it) l e i ß war hier kein Arbeitsbetrag

eingesetzh Es ist dies absichtlich geschehen: es soll in jeder Ge-

kmeinde wenigstens eine Verschleißstelle in den größeren Ge-

Frteeizidensauf je 1000 Köpfe der Bevölkerung, zusammen
80000 Warenvetschleißstellen eingerichtet werden. Die nötige

Bedienung . der Verschleißstellen soll durch abwechselnden

Dienst der in jeder Gemeinde vorhandenen Frauen besorgt

werden. Diese wechselnde Bedienung hat große Vorzüge inso-

fern, als Klagen über maugelhafte Beschaffenheit der Waren

schnell und sicher erledigt werden können, weil sich zwischen

Lieferanten und Abgebern der Ware kein Jnteressentenvev

hältnis bilden könnte, wie das leider im Kriege sich gerade bei

der Abgabe der ratiouierten Waren gar nicht selten gebildet

hat, was mitunter zu großen Mißständen führte. Jm Sozial-

ftaat hat das Jnteresse des Konsunienten an allererfter Stelle

zu stehen; es soll möglichst jede Hausfrau mit daran inter-

essiert sein, daß die Belieferung mit Waren in rechter und ge-

rechter Weise vor sich geht.

Der Gesaniterlös für die vom Staate zu liefernden Waren

und Gegenständipstellt sich also wie folgt:
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Mut-non start

Nahrungss und Genus-Mittel . . . . .
. 87469

Kleider und Wäsche. . · . . . .
. . .

11969

5chuhe..............1600
5ei5e,Papier..·.........1040«

Eisenbahn« und Trambahnfahrkarten . . . 2600

Deizung und Beleuchtung . . . . . . . 1820

Glas, Porzellan usw. . . . . . . . . . 300

Post, Telegraph . . . . . . . . ».«·.»
500

»

Zusammen 67298

Dieser gesamte Betrag kann aber nicht auf die Arbeitenden

verteilt werden, weil e r st e n s davon noch die Entschädigung
fiir Schulen und für die höheren Spezialberufh nicht nur die

leitenden Techniker und Administratoren der Güter, sondern
auch Ärzte, Apotheker usw» abgezogen werden müssen, die in

der Arbeiteraufstellung nicht mitenthalten waren, z w e i t e n s

weil nach dem ganzen Anlageplan der gegenwärtigen Arbeit

aus praktischen Gründen, der schnellen Durchführbarkeit der

Sozialisierung wegen, dießesiyer derProduktionsmittel durch
Rentenbezug abgefunden werden sollten. «

Wie groß ist die Anzahl der Ilkadem ike r, die wir als

Erbschaft des individualistisehen Staates bekommen würden,
und läßt sich an der etwas sparen?

Wir hatten in Deutschland 1913 34136 Ärzte, 3951 Zahn·
iirzte, es gab 6212 Llpothekem und die Anzahl der Tietörzte
betrug etwa rund 6000. Wenn in Zukunft eine bessere Für—-
sorge für die Bolksgesundheit eintritt, so ist die« Zahl— der

Arzte noch zu erhöhen. stethnen wir— aber einstweilen mit den

vorhandenen Urzten usw. und gewährleisten ihnen aus dem

Staats-fonds ein Durthschriittsgehalt von 8000 Mark neben

freier Wohnung von 5 bis 8 Zimmer-n, so kämen wirauf
einen Bedarf von 50000 )( 8000 = 400 Millionen Mark. Es—-

muß den Ärzten ferner unbenommen fein, von den Renten-«!

beziehern ein gewisses Extrahonorar zu erheben, sofern deren«

Uente denDurchschnitt der Arbeiterrente übersteigt: nur dür-

fen sie deswegen ihre allgemeinen Pflichten als staatliche

Ærzw nicht versäumen, das heißt hervorragenden»
pezialistenmuß es gestattet sein, auf die staatliche Anstel-

lung zu vetzisen und dafür höhere« Spezialhonorare Xzu

nehmen. —
.

-
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Nun unsere Juristen! Es gab 1917 allein in Preußen 3928

Gerichtsassessorem 5804 Gerichtsreferendare 5480 Landrich-
ter, Amtsrichter. 1163 höhere Richter, etwa 5000 höhere Ver-

waltungsbeamte Einschließlich der Rechtsanwälte und Notare

dürfte es in Deutschland über 50000 Juristen geben. Was

die richterliche Tätigkeit anlangt, so ist kein Zweifel, daß der

Bedarf ganz erheblich zurückgehen würde, wenn die vielen

Eigentums- und Geschäftsprozesse auf ein Mindestmaß herab-

gesetzt werden, wie dies im Sozialstaat der Fall ist. Des-

gleichen wiirde der Bedarf an Rick)tern fürKriininalverbreclsen

sehr erheblich sinken, wenn jedem Menschen die Möglichkeit zu

ehrbarer Tätigkeit mit darauffolgendem Rentengenuß gegeben

wird. Wir werden aber in der Übergangszeit die Juristen fiir

die außerordentlich vielenFälle strittiger Rentenberechnungen
bezw. Rentenprozesse brauchen, und schließlich kann man den«

überschüssigen Teil auch später als Verwaltungsbeamte für

die staatlichen Warenlageiz Berrechnungsstellem Pensions-

zusprechungsstellen usw. gebrauchen und aufbrauchen Nehmen
wir als Durchschnittsgelmlt der Juristen 7000 Mark an (die

Assessoren sind meist, die Referendare in der Regel nicht ge-

wohnt, eine Entschädigung zu bekommen), so kommen wir auf

350 Millionen Mark Entschädigung jährlich für Juristen, dazu

natürlich ebenfalls freie Wohnung.

Für die höheren Verwaltungsbeamten iniißten natürlich,

geradeso wie jetzt, höhere Gehälter von 10000 bis 15000

bezw. 20000 Mark angesetzt werden die Zahl dieser Be-

amten ist eine so geringe, dafz diese Erhöhungen nicht ins Ge-

wicht fallen. Zu gewöhnlichen Schreibs und Registrierarbeis
ten könnten natiirlich, bei der im Sozialstaat vorausgesetzten

höheren Bildung, sich jeder Arbeiter bezw. Arbeiterin eignen.

Wir haben ferner 86 000 landwirtschaftliche Ädministras

toten, die wir im Durchschnitt ebenfalls mit 7000 Mark, zu·

samtnen 252 MillionenMarlL bezahlen können. Es müßten

aber für hervorragende Leistungen Prämien ausgesetzt wer-

den von etwa 48 Millioiien Mark, so das; wir da auf 300 Mib

lionen Mark« kämen. Auch muß eine gewisse Lliizahl von

jüngeren Verwaltungsbeamten als Aushilfe und für Krank-

heitsi und Urlaubs-falle gehalten werden, zusammen etwa 12000

smit je 4000 Mark, zusammen 48 Millionen Mark Entschädigung.



Es kommen nun die technischen Beamten, Ehemikey Ma-

schinen· und Wegebauingenieure, Architekten usw. in Frage.
Nehmen wir die Anzahl aller Beamten mit höherer technischer—

Schulbildung ebenfalls zu 50000 an, so gelangen wir bei

7500 Mark Durchschnittsgehalt (nebst freier Wohnung) zu·

375 Millionen Mark. Es dürfte sich natürlich sehr empfehlen,

ein Prämiensystem für bessere Leistungen einzuführen, für-
das wir 75 Millionen Mark ansetzen werden.

An Hochskhullehrern gibt es zurzeit über 8000, an höheren

Lehrern 15000 bis 20 000. Rechnen wir für die ersteren je

12000 Mark, für die letzteren je 8000 Mark— Entschädigung
bei freier Wohnung, so kommen wir auf 36 -i— 160 = 196

Millionen Mark. Die Vorlesungshonorare könnten fiir die

Rentenbezieher bezw. deren Söhne und Töchter beibehalten.

werden, sofern sie die Durchschnittsrente der Arbeiter um das

Doppelte und mehr übersteigen, damit beliebte Dozenten

einen Extrazusclsuß bekommen. Jm allgemeinen aber hätten

sowohl der höhere als der mittlere und gewöhnliche Schul-

unterricht frei zu sein. -
. Was die Pflege der Kunst anlangt, so müßte der Staat die

Kunstakademien erhalten und alljährlich eine angemessene

Quote von - man erschrecke ja nicht - 200 Millionen Mark

für die Anschasfung von Werken der heutigen Künstler be-

stimmen. Es wäre durchaus gerecht, wenn die lebendenKünst-

lerangemessen bezahlt und nicht bloß mit den Werken längst
verstorbener Künstler Spekulationss und Wuchergeschäftesgei
trieben werden. Man denke daran, daß die griechtsche Kunst

wie die Kunst der Renaissance ihre höchste Blüte erreichten«

als der Staat bezw. die Staatsoberhäupter sich um die Kunst

bekümmerten und die unsterblicheii Künstler fürstlich bezahl-
ten. Gewiß soll die Kunst nicht nur nach Brot gehen, aber

ungerecht ist es, von dem Künstler Opfer zu verlangen, wenn

man dies bei anderen Berufen nicht tut. «:

Nicht erwähnt waren bis jetzt die darstellenden Künste,

das Theater. Auch hier könnte der Staat mit großem Ruder:

eingreifendurch kostenlose Darbietung von Theatergebäudem

Requtfiten usw. an Vereinigungen von Schauspielernk Oder

es könnte der-Staat direkt die Schauspieler und Musiker be-

solden und die Einnahmen »aus den Vorstellungen lediglich
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für die Basoldungen verwenden, bezw. auch» wie dies heute

zbei den besseren Theatern der Fall ist, jährliche Zuschüsse lei-

sten: «Wir wollen 2000 Theater annehmen, je ein Theater auf

36000 Einwohner mit staatlichen Zuschüssen von je 100000

Mark jährlich, zusammen 200 Millionen Mark. Neu zu er-

bauende Theater müßten natürlich mit den vervollkommnet-

sten Einrichtungen, Drehbühnen usw., versehen sein. Bei dem

für die Zukunft anzunehmenden starken Theaterbesuch wür-

den auch bei geringen Billettpreisen doch sehr angemessene

Oiinstlerhonorare herauskommen, wenn der Staat die Ge-

bäude, deren Heizung und Beleuchtung kostenlos hergibt und

alljährlich Zuschüsse zahlt. Nehmen wir einen Billettpreis

von nur I Mark an wie in der Berliner »Freien Bolksbühne«,

so« würden bei 2000 Plätzen und 800 Spieltagen immerhin

600000 Mark, die, wenn lediglich für Künftlerhonorare

verwandt, für ein sehr gutes Personal reichen würden, zum

Beispiel für eine Musikkapelle von 50 Personen zu «je 5000

Mark und eine Schauspielertruppe von ebenfalls 50 Per-

sonen zu
7000 Mark im Durchschnitt. Die fehlenden Kräfte bei

grsszeren Borstellungen könnten von Schülern gestellt wer«

den. Um erstklassige Kräfte zu besolden, müßten für

eine kleinere Anzahl von Theatern höhere Zuschüsse bewilligt

werden, sodann aber wenigstens an zwei bis drei Abenden

in der Woche höhere Eintrittspreise erhoben werden.

Ob die Geistlichkeit vom Staate besoldet oder auf Beiträge

der Gläubigen verwiesen werden sollte, das ist spätere Sorge.

Doch wären aus hunianitären Gründen jedenfalls die vorhan-

denen Geistlichen bis zu ihren! Tode weiter zu besolden. Wir

wollen dafür zunächst 100 Millionen Mark einsetzem

Nun die Bolksschulenl An Volksschullehrern und -lehre-

rinnen gab es 1911 je 148 217 und 39 268, zusammen 187 485.

Dazu kamen noch etwa 25000 Lehrkräfte ohne akademische

Bildung an den gehobenen Volksschulem mittleren und hö-

heren Schulen Wir kommen so zusammen auf über 212000

Lehrer und Lehrerinnen Wir werden eine erhebliche Ver-

besserung der Lage dieser Lehrkräfte durchführen, wenn wir

künftig als Durchschnitts-geholt neben freier Wohnung den

Betrag von 4500 Mark annehmen und bekommen alsdann

212 X 4,5 = 954 Millionen Mark Jahresausgabem Zu be-
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achten ist fernerdaß durch die gegenwärtige Lagkmindestens
30000 Vekufsoåizieke ekwekdgtps geworden sind. Diese römi-

ten während der Übergangszeit als Feldmessey Topographen
usw., später als Lehrer verwendet werden. Bei einer Ent-

schädigung von 5000 Mark im Durchschnitt kommen wir auf.
150Millionen Mark jährlickx

Der Gesamtbedarf an Auslagen für die akademischen und

kiinstlerischen Beruse stellt sich wie folgt: «

Itlltonen stark

46000 landwirtschastliche Betriebsleiter
. . .

840

50000 Juristen und Berwaltungibeanrte . . 850

50000 Mediziney Ipothekey Tietärste .. . .
400

Wollt) technische Beamte . . . . . . . .
450

Zuschüsse für die Theater . . . . . . . . 200 ·
Kiin5t1er.............. 200

Gei5i1iche..............100

212000 Bolköschullehrer. . - « . .
.

. . G(-

30000 Ossiziere (Topographen) . . . . . · 160

25000 Hochschuls und Gymnasiallehrer .
. .

212

Zusammen 8856

Nun käme noch hinzu das große Heer der heutigen mitt-

leren Beamten, Kaufleute usw., das in die Hunderttausende

geht. Die Staatsbeamten wären natürlich während der über«

gangszeit nötig, nachher könnten sie allmählich durch Nicht·
einstellung anderer Beamten verringert werden, da der Be«

darf ja doch sinken würde. Immerhin werden wir mit einem

Dauer-bedarf von 200000 mit 5000 Mark Durchschnittsgehalt
zu rechnen haben. Wir kommen so aufxssss sk 1000 =

4356 Millionen Mark Beamtengehälter.
Außerdem kommen in Betracht die Pensionen für Beamte

und Lehrer. Läßt man die Pensionierung, wie dies heute der

Fall ist, erst mit 65 Jahren eintreten, so ist der aufzuwen-

dende Betrag nicht hoch, er würde kaum den zehnten Teil der,

Gehälter ausmachen, selbst einschließlich der Witwenpenssp
sionen. Seht man das pensionsfähige Alter aus 60 Jahre.

herab, was zu besiirworten wäre, so käme man aus den lesb-
sten Teil, im Falle man die Pension zu fünf« Sechstel des

Dntchichnikuqehqtteg bemißt. Da: heißt am, wik wiss-den

CUW 7W Millionen! Mark als Penstonsbedarf bekommen, szusk

sammen wärest-also fiir Beamte, Lehrer, akademische und»
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künstlerische Berufe 4356 -s- 726
= öosgzYiillionen Mark(

aufzuwenden, dazu Wohnungen in natur-Wir die wir kei-

nen besonderen Betrag einsehen werden, da sie in den ver·

staatlichten Privathiiusern zu haben wären.

- Jn Abgang zu bringen von dem gesamten nationalen Pro-

dukt von 57298 Millionen Mark wären also die 7500 Mil-

lionen fiir die Rentenempsänger und 6082 Millionen Mark

für die Spezialberufe usw., zusammen 12682 Millionen

Mark oder 22 Prozent des gesamten nationalen Produktes.

Das« ist keineswegs ein bedenklich hoher Betrag, er könnte

sehr gut gezahlt werden, wenn dafür nur die rationelle,

schnelle und schmerzlose Durchfiihrung der Berstaatlichung ge«

währleistet werden könnte. Außerdem sind aber von diesem

Betrag nur 7500 Millionen Mark oder 14 Prozent eigent-

liches »arheitslosek« Einkommen, Renteneinkommen. Und

selbst von diesem Teile ist wiederum nicht alles durch Ah«

zwacken von »Mehrwert«, sondern zu einem gewissen Grade

durch eigene phvsische oder geistige Arbeit entstanden, erspart.

» Es verbleibt also zur Verteilung siir die Ableistung phy-

sischer Arbeit der Betrag von 57 298 - 12582 = 44 716 Mil-

lionen Mark. Wenn wir diesen Betrag auf die Anzahl von

bloß 7 Millionen nach der vollen Durchführung der Umstel-

kung der Bolkswirtschaft physisch arbeitenden Personen ver-

teilen plus vielleicht einer Million zu Extraarbeiten

Heranzuziehenden ·————, so entfiillt auf einen jeden ein

Jahresverdienst von HLTIE = 5589,5 Mark. Gewiß

ein überraschendcs Ergebnis, das die bis·

herigen Behauptungen von gelehrten und

ungelehrten »Fachkundigen« von der Dürs-

tigkeit des Einkommens im Sozialstaat

grsündlich widerlegt«

7 jTWenn im Kriege vielfach gelernte Arbeiter solche und noch

höhere Einnahmen erzielt haben, fo bedeutet das angesichts der nn-

Tgeheuer gestiegen-en Preife eben nicht viel. Es kommt eben anf den

»Reallobn" an, auf die Menge Güter, die der Arbeiter für feinen

Lohn kaufen kann. Geinessen an Krieggpreifen des letzten

Kriegöjabrcs würde der hier errechnete Jahresverdienst niiiideftens

dem dreifachem d. h. einen:Einkommen von 16700 Mark gleichkommt-n.
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Dieser Jahre
»

dienft ist-so hoch, daß der physisch Arbei-

tende keinesween Akademiker zu beneiden braucht, denn

wenn auf den ademiker (einfchließlich der Wohnung) das

W,- bis I,6fache entfällt, so ist zu beachten, daß der Akade-

miker durch fein Studium und die ganze Borbereitungszeit

»vorgetane« Arbeit geleistet hat, die gerechterweise mit vers.

anschlagt werden muß. Allerdings, der ganze erarbeitete Be·

trag darf nicht sofort an die physisch Arbeitenden verteilt und

von diesen verjubelt werden, sondern er muß g e s p art wer·

den, soweit er nicht zur unmittelbaren Bediirsnisbefriedigung

während der Ableiftung der vaterliindifchen Arbeitspflicht

dient, mit anderen Worten: sder erarbeitete Fonds, muß auf

die ganze Lebenszeit verteilt werden. Es muß bei der Ent-

schädigung ferner berücksichtigt werden, daß der Mann in-

folge feines höheren Körpergewichtes ein um etwa ein Sech-

ftel höheres Nahrungs-, auch ein etwas höheres Kleidungs-

bedürfnis hat. Wir werden die Jahresentschädigung eines

Mannes bezw. Jünglings vom Eintritt in den vaterlän-

dischen Hilfsdienft an gerechnet, aus je 1000 Mark, die Ent-

schädigung für eine jede Frau auf 840 Mark bemessen. Wir

bekommen alsdann 22 X 1000 = 22000 Millionen Mark

Entschädigung für die Männer und 25 X 840 = 21000 Mil-

lionen Mark Entschädigung fiir die Frauen. Es verbleibt

dann noch ein Fonds von 44 716 43 000 = 1716 Millionen

Mark für die Kinder (in erster Linie für die Wasisenkindetz

sodann aber auch zur Unterftiißung kinderreicher Familien

nach einem bestimmten gesetzlich festgelegten Schema)

Das Einkommen bezw. die Lebens- oder Leibrente einer

Familie, die aus Mann und Frau besteht, erscheint also mit

1000 —s— 840 = 1840 Mark nicht so fehr hoch. Allein es ist

zu berücksichtigen, daß von diesem Betrag ja keine Wohnungs-

miete bezahlt zu werden braucht, sondern ein jeder in der

Lage ist, durch eine keineswegs lange Weiterarbeit sich ein

Heim nebst Garten und Einrichtung zu erwerben. Undine

diesem seinem Heini kann er Obst und Gemiife bauen,

auchFedervieh und eine Ziege halten— und sich so einen gar

nicht unbedeutenden Zufchuß fiir seine Lebensbedürfnifse -er-

werben. steht ihm frei, einen Teil der Erzeugnisse fei-

nes Obsts undsemiisebaus an die Rentenbeziehey Akademi-



ker usw.,«die selbst kein Obst und Gemiisekzsjqkbeen mögen, zu

Hverkausen und dadurch seine Bareinnahfneszsrzg sähen. Ebenso

kann er durch-Arbeiten in Luxusindustrieiixssim Kunstbands

werksich Zuschiisse verschaffen, eventuell auch durch persön-

liche Dienstleistungen, zum Beispiel Niitbesorgung des Gar·

tens eines Rentenbesitzers Zwar natürliche Edelsteine, Gold

simdszSilber zu beschaffen ist schwierig, weil der Vorrat an

diesen Dingen auf der Erde äußerst gering ist. Aber die Be«

schafsung von kostbaren! Kristall und Porzellam von Mat-

inor und dergleichen, von wertvollen Möbeln, Teppichem von

szSamt und Seide kostet bloß Arbeit - der »Bodenkoessizient«

dafür ist unerheblids Auch ~sl)nthetische« Edelsteine und Per-

len, die alleMerknlale der »echten«, natürlichen Edelsteine

haben, wird sich— künftig jeder Arbeiter beschaffen können. Also

sijulturbedürsnissewird ein jeder, der den Wunsch

dazu hat, in reichlichem Maße sich durch M e h r a r b e i t, für

die er keinen Mehrwert abziehen läßt, beschassen können.

« Gewiß, die Unternehmer und Kriegsgewinnler von heute

werden über die Aussicht entsetzt sein, künftig keine weiteren

JGewinne oder gar nur ~Ersparnisse« machen zu können. Aber

sind denn diese »Ersparnisse« ein Glück? Wie oft, wie ge-

wöhnlich jagt man nach Ersparnissem weil man die diistere

Frau Sorge im Nacken fühlt, die Unversorgtheit im Alter,

die Unversorgtheit der Kinder fürchtet. Und weil die Preise

und Lebensanspriiche stetig stiegen, war man genötigt, immer

mehr zu sparen. Der Millionär von 1890 war 1914 nicht

reicher wie einer, der 1890 nur eine Zweidritteb bis Drei-

viertelmillioii besaß. Wer also in der Zwischenzeit nicht gespart

hatte, war ~deklassiert«. Nun, die vorgeschlagene Umwand·

lung würde zwar den Wohlhabenden die Möglichkeit neh-

wem· weitere Ersparnisse ·zu machen, sie aber auch von der

Sorge befreien, aus der Klasse zu sallen, durch ungünstige

Konjunkturen das Vermögen einzubiißen. Dem Nichtbesißens

gewährleistet ein volkswirtschastliches System, das ~nie -

rnand beraubt und macht doch reich«, eine schnelle

und unblutige Erreichung einer sorgenfreien Zukunft, eines

gesicherten Alters, im Falle er die grundlegende Weisheit be-

be"rzigt, daß es die Arbeit ist, die die Werte schafft.
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Schlus.

Wir stehen am Schlusse unserer Unterfuchung. Sie konnte

naturgemäß nur Näherungsiverte bieten. Doch find die Nähe·

rungswerte so vorsichtig eingesetzt, daß ihre Umsetzung in die

Praxis schwerlich zu ungünstigeren Ergebnissen führen würde.

Es wären vielfach genauere Berechnungen nlöglich, wenn man

sich in Deutschland entschlösse, eine wirklich genaue Betriebs·

statistik, wenigstens für die Großbetriebe aufzunehmen. Wirk-

lich bestätigt werden können diese wie alle Berechnungen nur

durch das praktische Experiment. Um ein praktifches Experi-
ment auszuführen, ist es durchaus nicht notwendig, daß
gleichzeitig die ganze Welt zum Sozialismiis übergeht, schon

die. Volkswirtschaft eines kleinen Gebietsteils von 10000

Quadratkilometery ja selbst die eines preußischen Kreises
würde für die Entscheidung vieler Fragen ausreichen.

Es kommt heute alles darauf an, daß die Bewegung zur

Einführung der sozialistischen Volkswirtschaft nicht aufs
falsche Geleise gerät. Das kann sie erstens, wenn man dazu
übergeht, den Großgrundbesitz zu enteignen, um ihn in klein-«

bäuerliche Betriebe zu zerschlagen, bei welchem Vorgehen ein

Sinken der Produktivität der Arbeit unvermeidlich ist. Ja,
hätten wir über einen ganzen Kontinent herrenlosen Landes

wie in Amerika zu verfügen, würden die Dinge anders lie-

gen. Unter den heutigen Verhältnissen den Kleinbetrieb- in
der Landwirtschaft zu fördern, heißt die Sicherheit« der Exi-

stenz fiir einen kleinen Teil, bestenfalls einem Viertel der Be«

völkerung, begründen. Die volle Sozialisierung der gesamten
Produktion erst schafft die Sicherheit der Existenz fiir alle.

Eine zweite Gefahr, die die soziale Bewegung bedroht, ist»
der namentlich in Frankreich weitverbreitete »Syndikalis»s»
mus«, die Bewegung der Angehörigen der einzelnen Produkkjx
tionszweige Auch die deutsche gewerkschaftliche Bewegung
neigt dazu, daß sich eine jede Gewerkschaft als egoistischess

Einzelgebilde ansieht, das zunächst für sich sorgt, erst in zwei«

tesr undJdritter Linie an die anderen denkt. Die Verschär-

fung der. gkvwgxkkchqftlichen Bewegung muß mit Notwendig-
keit zum Syndikalisrnug dieser zum Kampf aller Gewerk-·
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schaften gegen alle führen, worüber derjMipxismus völlig
in die Brüche gehen würde. Ein ersprießljsers Sozialismush
der allgemeinen Wohlstand bewirken soll, kantknijr der z e n-

tralistische sein, bei dem der Egoismus der einzelnen

ißerufszweige durch die Rücksicht auf das Ganze der Volks-

wirtschaft eingedämmt ist. Gewiß sist ein Zusammenschluß
der Angehörigen der einzelnen Berufe notwendig, aber nur

zum Austausch gegenseitiger Erfahrungen zwecks gerechter
Abschätzung der Leistung und der Ermittelung des Arbeits«

wertes eines jeden Produktes, bezw. der ~Normalarbeitszeit",
bezw. der ~gesellschaftlich« notwendigen Arbeitszeit, die in

einem jeden Produkt steckt. Wer für den Syndikalislnus, für
anarchistische, voneinander unabhängige Produktivgenossen-
schgften eintritt, beweist, daß er seinen Marx nicht kennt.

Etwas ganz anderes ist die territoriale Abgrenzung ein-

zelner Teile der Volkswirtschaft eines Landes. Diese ist un-

bedenklich, bezw. sogar zu befördern, denn der Verwaltungs-
apparat wird dadurch entlastet, und selbst eine Bevölkerung
von einer Million kann in allen Produktionsgebieten die

arbeitsparendsten Methoden in völlig rationeller Weisezans
wenden - mit Ausnahme natürlich der Bergwerksindustrig
die an bestimmte Standorte gebunden ist.

Bot: großem Belang ist, daß die geistige Arbeit zu ihrem

Rechte gelangt. Sie ist im Deutschland von gestern - dem

verflossenen bureaukratischen Deutschland durchaus nicht
nach Gebiihr gewürdigt worden. Der Jurist und der Militiir

hertschteiu die anderen geistigen Arbeiter waren gut genugzu

Handlangerm zu römischen Sklaven, um die Prügel abzube-
kommen, wenn es bei der Ausführung ihrer Vorschläge durch

verfehlte Anordnungen der herrschenden Bureaukraten zu

Fehlschlögen kam. DerGegensaß gegendie herrschende Bureaui

kratie und den waltenden Militarisinus hat die werktötigen
Massen vielfach dazu geführt, alle geistigen Arbeiter als im
Dienste der Klassenherrschaft stehend zu betrachten, während
sie tatsächlich vielfach ebensalls nur die Ausgebeuteten und

Unterdrückten waren. Die soziale Revolution hat auch die

geistige Arbeit entfesielt Es kommt alles darauf an, daß die

körperliche und die geistige ArbeitHand inHand gehen, erst dann

kann uns eine schönen, eine goldene Zukunft erblüht-n.
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Die GliisxfgliMzaller Menschen, von der die Utopiften

der dreißigsrkgklcisikhcgdierziger Jahre des neunzehnten Jahrir

hunderts, dlerscikrier und Cabet träumtem kann. freilich der

Sozialismus nicht herbeiführen. Unzufriedene wird es immer

geben. Das Ziel soll ja auch nicht die Zufriedenheit, sondern

die Gerechtigkeit sein, das Schafsen von gerechten Lebens-«-

Bedingungen siir alles, was Menschenantlitz trägt. Nicht die«

Eudämonih sondern der Kantische kategorijche Jmperatitx
das Gebot: »Handle so, daß deine Handlungsweise stets zum

allgemeinen Prinzip erhoben werden kann« soll unsere Richt-

schnur sein. Kämpfe, harte Kämpfe wird es auch künftig unter

den Menschen geben, wenn diese auch in Zukunft nicht mit»
dem Schwert, Pulver und Blei ausgefochten zu werden
brauchen. Auch im Verhältnis» von Mann und Weib wird es

nicht ohne harte Reibungen abgehen, wenn beide Geschlechte:

gleichberechtigt einander gegenüberstehen. Die Vermeidung

von Reibungen soll ja aber nicht unser Ziel sein. Denn nur

»solange Menschen lieben, ein Herz noch brechen kann«, so

lange, aber auch nur so lange ~wcilt auf Erden die

PoesieC Diese Poesie, das Streben nach dem Höchsten

Hehrftem kann und soll uns auch der Sozialstaat erhalten;
Es braucht wirklich keine Sorge dariiber zu bestehen,

wenn dem Menschen die HUngerpeitfclJe fehlen wird, Not
Elend beseitigt, allen die Sicherheit der Existenz gewährleistet;

wird, er in Faulheit und Langeweile verfallen wird. Der·
zialstaat wird ja gerade viel zum Nachdenken,

tigen mit geistigen und künftlerifchexLProblenien anreizeigtxss
und der denkende Mensch hat noch eine unendliche Fülle

Problemen vor säh, an die er erst herantreten kann, wenn ihm«
ims Leben genügende Muße zum Denke» und Philofovhiereit

geboten wird, dem Höchste« und Reizvollstein was die größten
und besten Geister aller Zeiten erstrebt. »Nur dem Ernst, den(

keineMiihe bleichet, rauscht der Wahrheit tiefversteckter Born.»«»·»
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